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Ferkeln 


»Ina, Joep nervt wieder total beim Fußball!«, schnaubte 
Akkie empört. »Ich hätte ein Tor geschossen, aber dann hat 
sich der Mistkerl mit seinen Riesenlatschen voll auf meinen 
großen Zeh gestellt ... Blöder Trampel!« 

Die Pause war noch lange nicht vorbei, als Akkie mit 
ihrer besten Freundin Elise im Schlepptau ins 
Klassenzimmer gestürmt kam. 

Ina nutzte die Pause, um die nächste Stunde 
vorzubereiten, und hatte angefangen, die Namen 
australischer Tiere an die Tafel zu schreiben. 

Jetzt drehte sie sich um. »Ein bisschen weniger heftig 
geht auch, Akkie!« 

»Ja, genau! Das hab ich Joep auch gesagt. Bringt aber 
nix, der hat doch glatt angefangen zu ferkeln.« 

»Wie bitte?«, fragte Ina erstaunt. 

»Na ferkeln halt ... Du weißt schon, wenn Schweine so 
mit dem Hintern gegeneinander donnern, nur dass Joep, 
die alte Sau, gegen mich gedonnert ist.« 

Ina linste prüfend über ihren Brillenrand. »Erstens: 
Weniger heftig, bitte! Zweitens: Ich glaube, das verträgst 
du schon ...« 

Akkie zwinkerte verlegen. »Na ja! Ich hab vielleicht ein 
bisschen zurückgeferkelt, und da ist er sauer geworden 


und hat getreten.« 

»Ich hab auch einen Tritt abbekommen«, bestätigte 
Elise, »und Tamara auch. Dabei hatten wir nur gesagt, dass 
er ein Blödmann ist. Wir haben nicht mal geferkelt!« 

Das war zu viel! Inas Fassade zerkrümelte endgültig, und 
sie musste schallend lachen. 

»Das ist wirklich nicht witzig«, fauchte Akkie entrüstet. 

Ihre Lehrerin riss sich zusammen und sagte so ernst es 
eben ging: »Ferkeln. Ich ferkle, du ferkelst, wir ferkeln, ich 
habe geferkelt.« 

Es blieb einen Moment still, aber dann lachten die 
Mädchen. 

»Ich verstehe bloß nicht, warum ihr immer mitspielt. 
Fußball ist doch so was von grob!« 

»Hallo, jetzt sei aber mal nicht altmodisch, Frau 
Lehrerin!«, rief Akkie. »Du klingst ja plötzlich wie meine 
Oma.« 

»Könnte ich ja auch fast sein«, erwiderte Ina trocken. 

»Sonst bist du immer so modern«, sagte Elise und sah 
Ina mit großen Augen an. »Wenn ich meinen Freundinnen 
von meiner alten Schule erzähle, dass du schon fast sechzig 
bist und trotzdem total nett, glauben die mir kein Wort. Für 
die sind alle alten Lehrerinnen Hexen.« 

»Oh, vielen Dank! Dann wird sich diese alte Hexe hier 
nach der Pause mal ein paar Zaubersprüche ausdenken und 
für Frieden zwischen den Damen und Herren 
Fußballspielern sorgen. Und jetzt ab mit euch! Seht zu, 
dass ihr nach draußen kommt.« 

»Und was ist mit Joep?«, fragte Akkie. 

»Den lasst ihr mal schön in Ruhe.« 


»Aber dann können wir doch nicht weiterspielen.« 

»Es sind sowieso nur noch fünf Minuten. Nach der Pause 
reden wir. Marsch, raus mit euch!« 

Akkie und Elise rauschten ab, und Ina sah ihnen 
kopfschüttelnd nach. Sie lächelte. Auf den ersten Blick 
passten die beiden Mädchen überhaupt nicht zueinander. 
Akkie war groß und hatte vor niemandem Angst, während 
die kleine, zierliche Elise sofort in Deckung ging, wenn sich 
irgendwo eine Prügelei anbahnte. Akkie trug am liebsten 
Jeans und Schlabberpullis, während Elise lieber mit Rock 
und Bluse in die Schule kam und dazu Ballerinas anzog. 

Ihren Eltern war es nicht recht, dass sie Fußball spielte. 
Wenn sie nach Hause kam, rief ihre Mutter regelmäßig: 
»Kind, was machst du bloß ... und immer erwischt es die 
teuren Schuhe ...« 

Jedes Mal, wenn Elise reumütig versprach, nie wieder 
einen Fuß auf das kleine Spielfeld neben der Schule zu 
setzen, meinte sie das auch so. Zumindest im Moment. 
Doch sobald Akkie in der nächsten Pause versuchte, sie zu 
überreden, waren die guten Vorsätze schon vergessen. 

»Hey, Liesje, komm schnell! Wir brauchen dich hier. Du 
bist supergut - unsere Geheimwaffe ...«, rief Akkie ihrer 
Freundin dann zu. »So schnell wie du ist keine von uns. Wir 
können nicht auf dich verzichten!« 

Elise war erst in der sechsten Klasse auf diese Schule 
gekommen, aber es fühlte sich für sie inzwischen so an, als 
wäre sie schon immer da gewesen. Das war vor allem Akkie 
zu verdanken. Elise stammte aus dem Süden und wurde am 
Anfang noch wegen ihres singenden Dialekts aufgezogen, 


bis Akkie dem lautstark ein Ende bereitete. Von da an 
waren die beiden ungleichen Mädchen Freundinnen. 

Ina wollte sich gerade wieder der Tafel mit den 
australischen Tieren zuwenden, als die Tür zum zweiten 
Mal aufflog. »Ina, Akkie foult!« 

Dieses Mal standen Joep und sein Kumpel Frenklin auf 
der Schwelle. 

»Ich bin nicht schwerhörig, Junge«, entgegnete Ina. 

»Aber schau doch mal, was diese Singzicke angestellt 
hat.« 

»Unter einer Singzicke kann ich mir nichts vorstellen, 
Joep«, erwiderte Ina. 

Joep tobte weiter: »Aber es geht doch nicht, dass Akkie 
uns da draußen die Beine bricht.« 

»Das stimmt wirklich!«, rief Frenklin. »Ich habe Joep so 
eine tolle Vorlage geliefert. Der hätte ein Tor geschossen, 
bestimmt! Aber dieses Weib hat ihn einfach umgesäbelt.« 

»Guck mal«, rief Joep, »meine verdammte Zahnspange 
ist total verbogen - bin aufs Gesicht gefallen.« 

Mit gerunzelter Stirn bog Ina den Außenbogen seiner 
Zahnspange wieder in die richtige Stellung und sagte: »Es 
wird nicht geflucht und bitte auch ein bisschen weniger 
gebrüllt.« Um ihre Worte zu unterstreichen, legte sie den 
Zeigefinger an die gespitzten Lippen. 

»Das musst du Akkie sagen, die hat immerhin ...« 

»Aber du hast geferkelt!« 

»Ge-was?« 

»Ferkeln. Ich ferkle, du ferkelst, wir ferkeln, ich habe 
geferkelt.« 


»Also«, Joep zog geräuschvoll Luft ein und blähte die 
Nasenflügel, »also wenn hier eine ferkelt, dann wohl Akkie 
mit ihrem dicken Arsch ... äh ... Hintern.« 

Ina setzte gerade zu einer Standpauke an, als draußen 
die Pausenglocke läutete. 

»Na schön, darüber sprechen wir noch«, seufzte Ina. Sie 
warf einen missmutigen Blick auf die Tafel. Mit ihren 
Tieren war sie nicht gerade weit gekommen. 


»Stuhlkreis, Kinder«, kommandierte die Lehrerin, als die 
restliche Klasse in den Raum gepoltert kam. »Wir müssen 
reden.« 

»Nicht schon wieder, Ina!« 

»Immer Fußball ...« 

»Fünf Minuten«, sagte Ina, »und dann nie wieder - 
hoffentlich.« 

Alarmiert vom Tonfall ihrer Lehrerin, sahen sich die 
Schüler betreten an. Das verhieß nichts Gutes. Ina war nett 
und lustig, ließ sich aber nicht auf der Nase herumtanzen. 
Wenn sie sauer war, wurde sie nicht laut, sondern ganz 
leise. Die Klasse traute sich keinen Mucks mehr zu 
machen, wenn ihre großen blauen Augen wütend funkelnd 
das scharfe Flüstern begleiteten. In diesen Momenten 
wurden sie alle ganz klein auf ihren Stühlen und wären am 
liebsten unter die Bank gerutscht. 

Hier im Stuhlkreis gab es aber nicht einmal eine Bank, 
unter der man sich hätte verkriechen können. Zum Glück 
klang Inas Stimme noch normal. »Ihr seid jetzt fast ein 
halbes Jahr in meiner Klasse und die ganze Zeit gibt es 
Theater. Ich sage es euch, wie es ist: Ich habe die Nase 
gestrichen voll von diesem dummen Fußball.« 


»Was heißt denn hier dumm’?«, protestierte Joep. 

»Entschuldigung«, sagte Ina, »das sollte ich nicht sagen. 
Aber ich konnte mit Fußball noch nie viel anfangen, und 
dieser ständige Hickhack macht es nicht unbedingt besser. 
Immer nur fiese Tricks, und im Fernsehen vermurksen sie 
es erst recht ... Ganz ehrlich, geht das nicht auch ohne 
Streit?« 

Joep nickte bestätigend. »Ja klar, wenn die Mädchen 
nicht mitmachen ...« 

Jetzt explodierten Akkie, Elise, Tamara, Annemieke, 
Nilgun und Christel und schrien durcheinander: 

»Diskriminierung!« 

»Die sind doch hier nicht der Chef!« 

»Das lassen wir uns nicht gefallen.« 

»Das Feld ist für uns alle da!« 

»Die blöden Jungs suchen Streit, nicht wir!« 

Christel schrie am lautesten von allen: »Ina, du musst 
den Jungs einfach verbieten, aufs Feld zu kommen!« 

Blicke flogen wie Giftpfeile durchs Klassenzimmer. 

»Die Christel spinnt echt!« 

»Fußball ist ein Männersport!« 

»Spielt doch mit euren Barbies!« 

Der kleine Ibrahim war sogar auf seinen Stuhl geklettert 
und verkündete mit hoher Stimme: »Weg mit den Mädchen, 
lang leben die Jungs!« 

Ina sagte nichts. Sie verschränkte die Arme vor der Brust 
und musterte die Runde mit einem Blick, der Bände sprach. 

Das wirkte. Alle verstummten schlagartig. Bis auf 
Ibrahim, der immer noch auf seinem Stuhl auf und ab 
hüpfte. »Lang leben die Jungs! Weg mit den ...« Weiter kam 


er nicht. Als Inas Blick ihn traf, schien er zu versteinern. 
Stocksteif stand er auf seinem Stuhl, die Arme noch in der 
Luft. 

Akkie und Elise prusteten los. 

Ibrahim ließ langsam die Arme sinken. »Äh ... ich meine 
... ah.« 

Die ganze Klasse bog sich vor Lachen, und sogar Ina 
musste sich ein Grinsen verkneifen. 

»Mein lieber Herr Brammie, hätten Sie vielleicht die 
Güte, sich wieder zu setzen?«, fragte sie mit gespielter 
Strenge. 

Ibrahim war zwar der Kleinste in der Klasse, machte 
aber mit doppelter Lautstärke auf sich aufmerksam. Er 
plumpste mit einem dumpfen Knall auf seinen Stuhl. »Ich 
sitz ja schon, Ina«, meinte er ein wenig verlegen und 
schenkte ihr sein charmantestes Lächeln. 

»Schön, dann kann ich vielleicht auch mal was sagen: 
Das ist euer letztes Jahr hier an der Schule. Wir werden 
noch gemeinsam auf Klassenfahrt gehen, das 
Abschiedsmusical aufführen, das 25-jährige Jubiläum 
unserer Schule feiern ...« 

»Aber die Jungs ...«, unterbrach Akkie. 

Ina ignorierte den Zwischenruf. »... und es stehen noch 
viel mehr schöne Sachen auf dem Programm. Ist es denn so 
viel verlangt, dass ihr euch ein bisschen Mühe gebt? Ich 
weiß nicht, wie es euch geht, aber ich möchte dieses Jahr 
genießen und Spaß an den vielen Extras haben. Aber wenn 
ihr euch so aufführt, finde ich es hier unerträglich. Wer hat 
etwas Vernünftiges dazu anzumerken?« 


Laurens meldete sich. »Ina, ich glaube, dass manche 
Jungs einfach neidisch sind, weil Akkie besser Fußball 
spielt als sie. Die hat’s echt drauf.« 

Tamara stieß Laurens in die Seite. 

»Und Tamara natürlich auch, die ist auch total gut«, 
ergänzte Laurens und fügte mit einem Blick in die Runde 
noch schnell hinzu: »Und die anderen Mädchen genauso 
iR 

Annemieke kicherte »Ich kann nicht mal Fußball 
spielen.« 

Joep protestierte. »Ich und neidisch? Ganz sicher nicht!« 

»Ich schon«, sagte Laurens und wurde purpurrot im 
Gesicht. 

Die ganze Klasse starrte ihn an. So viel Offenheit musste 
man erst einmal verdauen. Oder wollte er sich nur 
einschleimen? 

Joep verdrehte die Augen und zischte seinem Nachbarn 
zu: »Der wieder ... Ein Herz aus Gold ...« 

Annemieke, die an Laurens’ anderer Seite saß, flüsterte: 
»Aber er hat recht, ihr seid neidisch!« 

Ina machte ihnen ein Zeichen, dass sie still sein sollten, 
und sagte: »Laurens, sprich ruhig weiter.« 

»Na ja, ganz einfach ... wenn Akkie mir den Ball 
abnimmt, ist mir das peinlich, weil sie ein Mädchen ist.« 

»Das macht doch nichts«, sagte Akkie. 

»Ja, aber Mädchen sind anders. Ich meine ...« 

»Was meinst du?« 

»Na, einfach anders.« 

»Sie kriegen Brüste«, platzte Brammie heraus. 


Hier und da erklang noch unterdrücktes Kichern, als 
Akkie trocken zu Protokoll gab, dass sie noch keine Brüste 
habe. Ina, die groß und ziemlich rundlich war, setzte sich 
kerzengerade hin und sah prüfend an sich herab: »Dann 
darf ich wahrscheinlich nicht mitmachen ...« 

»Aber klar doch!«, rief Akkie. »Ich fände es genial, wenn 
du mitspielen würdest.« 

»Schade, dass Fußball einfach nicht mein Ding ist«, 
erwiderte Ina, »sonst würde ich über den Platz ferkeln, 
dass euch Hören und Sehen vergeht!« 

Die ganze Klasse lachte. 

Nur Joep war noch nicht zufrieden. »Ina, was machen wir 
denn jetzt wegen dem Fußballspielen?« 

»Ich finde, jeder sollte mitmachen dürfen. Wir sind hier 
immerhin die Martin-Luther-King-Schule. Unser 
Namensgeber hat dafür gekämpft, dass alle Menschen 
dieselben Rechte bekommen. Da werden wir es doch wohl 
hinbekommen, dass alle Schüler gleiche Rechte auf dem 
Fußballplatz haben!« 

»Aber konnte Martin Luther King denn überhaupt 
Fußball spielen?« So einfach ließ Frenklin nicht locker. 

»Das weiß ich nicht, und eigentlich tut das auch gar 
nichts zur Sache. Selbst wenn wir Langer-Lulatsch-Schule 
heißen würden, wäre ein bisschen Toleranz nicht 
verkehrt.« 

»Was bedeutet Toleranz, Ina?«, wollte Arno wissen, und 
ein paar Kinder stießen tiefe Seufzer aus. Typisch Arno! 
Sobald Ina etwas »Erwachsenes« sagte, hob er garantiert 
den Finger. 


»Dass man aufeinander Rücksicht nimmt«, antwortete 
Ina, »und einfach mit Spaß Fußball spielt und zwar ohne zu 
foulen oder zu ferkeln.« 

»Aber die Jungs ...«, fing Akkie wieder an. 

»Davon will ich jetzt gar nichts hören, mein 
Unschuldslämmchen«, sagte Ina streng. »Wir beenden 
dieses Thema, und ich werde mir eine Lösung einfallen 
lassen. Heute Nachmittag reden wir weiter. Ab auf eure 
Plätze! Jetzt sind Kängurus, Koalabären und Schnabeltiere 
dran.« 

Die Kinder nahmen ihre Stühle und gingen zu ihren 
Plätzen zurück. Im Vorbeigehen flüsterte Joep Akkie zu: 
»Nach der Schule krieg ich dich, du dummes Känguru!« 

Akkie wies auf seine Zahnspange und Zzischte: 
»Schnabeltier!« 

Joep wollte ihr einen Schubs geben, aber Akkie wich 
geschickt aus. 

»Ina!«, rief Joep. 

»Nein, ich will nichts mehr hören. Schlagt euer 
Erdkundebuch auf Seite dreiundzwanzig auf. Wir sehen uns 
die Landkarte an.« 

Um die wilde Bande ein wenig zu beruhigen, erzählte die 
Lehrerin der Klasse von ihrer Australienreise. Damit gelang 
es ihr sogar, die Streithähne Joep und Akkie in ihren Bann 
zu ziehen. Aber als Ina Schnabeltiere erwähnte und Akkie 
Joep herausfordernd angrinste, wurde ihm ganz heiß. 

Wütend kritzelte er etwas auf einen Zettel und schob ihn 
Frenklin zu: 


Um 12 schnappen wir uns Akkie im Park. 
Rache! 


Rache 


Vor der Mittagspause hatte es sich schon wie ein Lauffeuer 
verbreitet, und jeder in der Klasse wusste Bescheid: Joep 
und Frenklin wollten Akkie im Park auflauern. Sie waren 
sofort nach der Schule dorthin gerannt. 

»Ich würde heute nicht durch den Park gehen«, sagte 
Laurens vorsichtig, als er sich mit Akkie und Elise auf den 
Heimweg machte. 

»Warum denn nicht?« Akkie schien in einer eigenartigen 
Stimmung und ziemlich auf Krawall gebürstet. »Brauchst 
nicht glauben, dass ich Schiss hab.« 

»Aber die sind zu zweit. Frenklin ist auch dabei.« 

»Ach der! Der findet zwar alles großartig, was Joep sagt, 
aber wenn’s hart auf hart kommt, rührt der keinen Finger. 
Wirst schon sehen, wenn hier gleich die Fetzen fliegen.« 

Brammie sauste auf einem viel zu großen Damenfahrrad 
an ihnen vorbei. Das Rad gehörte seiner Mutter, und er 
mopste es ihr regelmäßig, weil er keine Lust hatte, zu Fuß 
zur Schule zu gehen. Der Sattel war zu hoch, und Brammie 
musste auf den Pedalen stehen. 

»He, Brammie«, rief Akkie, »schau doch mal nach, ob 
Joep wirklich im Park hockt.« 

Brammie hob die Hand und raste weiter. 


»Ich bin gespannt, was Ina wieder einfällt«, sagte Elise. 
»Zum Fußballspielen, meine ich jetzt.« 

»Sie hat ja immer witzige Ideen«, erwiderte Laurens, 
»aber ob sie’s dieses Mal schafft ...« 

Akkie nickte und grinste. »Ina ist echt cool! Aber wenn 
sie ihre Drohung wahr macht und anfängt zu ferkeln, sind 
wir alle platt.« 

Mit einer halben Drehung bremste Brammie in diesem 
Augenblick dicht vor ihnen. »Nachricht von Joep«, rief er 
atemlos. »Er will Mann gegen Mann mit Akkie kämpfen.« 

»Na toll!« Laurens verdrehte die Augen. 

Elise lachte. »Mann gegen Mann. Jetzt geht’s auf einmal. 
Wenn wir Fußball spielen, sind wir nur die dummen 
Mädchen.« 

»Gut«, sagte Akkie feierlich. »Sag ihm, dass ich bereit 
bin. Mann gegen Frau. Ich werde Hackfleisch aus ihm 
machen.« 

»Wow!«, rief Brammie und schoss davon. 

»Schau dir den Knirps an!«, grinste Laurens. »Und 
ausgerechnet der gurkt auf so einem riesigen Rad rum.« 

Akkie rannte los, und die beiden anderen folgten ihr. 

»Pass auf dich auf!«, rief Elise. »Joep ist stark.« 

»Mir egal«, schnaubte Akkie. 

»Ich helf dir«, versprach Laurens. 

»Kommt gar nicht infrage«, rief Akkie. »Mann gegen 
Frau! Mit dem werde ich schon fertig.« 

Als sie um die Ecke in den Park einbogen, sah Akkie, 
dass Joep und Frenklin sie schon erwarteten. Die beiden 
lungerten unter den knorrigen Trauerweiden herum, die 
am Ufer des kleinen Weihers in der Mitte des Parks 


wuchsen. Brammie umkreiste sie auf seinem Fahrrad und 
rief: »Akkie, hierher!« 

Akkie hielt kurz inne und gab ein verächtliches Grunzen 
von sich, während Elise und Laurens wegen ihres abrupten 
Bremsmanövers fast auf sie prallten. 

Akkie konnte erkennen, dass Joep die Hände wie einen 
Trichter um den Mund legte, bevor er brüllte: »Komm her, 
wenn du dich traust, Akkie van Vliet.« 

»Ich hab keine Angst vor dir, Joep Jansen!«, schrie Akkie 
zurück. 

Sie sprintete wieder los, und Elise und Laurens folgten 
ihr im Schweinsgalopp. Ein paar Meter von Joep entfernt 
hielten sie an. 

»So, du Möchtegern-Fußballer«, rief Joep, »denkst du 
echt, du könntest mich besiegen?« 

»Hey, Schnabeltier«, gab Akkie zurück, »meinst du 
vielleicht, du besiegst mich?« 

Joep hakte den Außenbügel seiner Zahnspange aus und 
streifte seine Jacke wie ein Profiboxer ab. 

»Mist«, rief Brammie. »Die wollen’s echt wissen.« Er riss 
sein Fahrrad hoch, stand einen Augenblick nur auf den 
Hinterreifen, landete mit einem Knall auf dem Boden und 
raste davon. 

Joep verschränkte die Arme. Akkie tat es ihm nach. 
Minutenlang starrten sie sich finster an. Joep begann Akkie 
schweigend zu umkreisen. Akkie drehte sich mit ihm und 
warf ihm vernichtende Blicke zu. 

Elise konnte die Spannung kaum noch ertragen und 
musste unwillkürlich kichern. Laurens machte einen Schritt 
nach vorn. 


»Mann gegen Mann, Akkie«, zischte Joep. 

»Das weiß ich, Joep.« 

»Warum bist du dann nicht alleine gekommen?« 

»Vielleicht wollen meine Freunde ja sehen, wie ich dich 
zur Schnecke mache!« 

»Die müssen weg. Vor allem dein Schatz da hinten.« 

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst.« 

Joep grinste hämisch und zeigte auf Laurens. »Den 
Schleimbeutel da. Habt ihr schon geknutscht?« 

Akkie spürte, dass sie rot wurde, hielt sich aber noch 
zurück. »Bist du vielleicht eifersüchtig, Schnabeltierchen?« 

Einen Moment lang dachte sie, Joep würde auf sie 
losstürmen, aber er riss sich zusammen, blieb einfach 
stehen und rief stattdessen: »Missratener Koalabär!« 

»Sag mal, fällt dir nichts Besseres ein, du Wichtigtuer!« 

»Singzicke!« 

Elise bekam erneut einen nervösen Lachanfall und 
gluckste: »Ich glaube, die gibt’s nicht in Australien.« 

Joep versuchte, Elises singenden Akzent nachzuäffen: 
»Diehie giehbt es nihicht in Austrahlien.« 

»Was sind wir heute wieder witzig«, entgegnete Elise. 

»Dann halt dich gefälligst raus«, schnauzte Joep. »Blöde 
Torte!« 

Niemand hatte das Recht, ihre Freundin zu beleidigen! 
Das war das Zeichen zum Angriff für Akkie. Sie schoss nach 
vorn und stürzte sich mit wildem Gebrüll auf Joep. 

Der fiel auf den Rücken. 

Frenklin wollte ihm helfen, aber Laurens packte ihn am 
Arm: »Nichts da, Freundchen, Mann gegen Mann.« 


Mittlerweile rollten Joep und Akkie über die Wiese, und 
jeder versuchte, die Oberhand zu gewinnen und den 
anderen mit den Knien am Boden festzutackern. Akkie 
schaffte es zuerst: Sie hockte auf Joep und drückte ihm die 
Arme über dem Kopf zu Boden. Doch ihr Triumph währte 
nicht lang. Mit einer schnellen Bewegung gelang es Joep, 
sich auf die Seite zu drehen. 

Rollen, aufspringen, festhalten, fallen und wieder 
aufspringen. Langsam verwandelte sich die Rangelei in 
einen echten Kampf. Die Schläge wurden heftiger, und die 
Tricks gemeiner. 

»Jetzt müssen sie aber aufhören«, sagte Elise 
verunsichert. 

Laurens nickte zähneknirschend, während Akkie von 
alldem nichts mitbekam. Joep zog mit aller Kraft an ihren 
Haaren, und sie zerkratzte ihm fluchend das Gesicht. 

Erst Elises schriller Schrei unterbrach die beiden 
Kampfhähne: »Da hinten kommt Ina!« 

Als hätte jemand bei einem Boxkampf den Gong 
geschlagen, ließen Joep und Akkie sofort voneinander ab. 
Sie plumpsten wortlos nebeneinander ins Gras und 
fixierten leicht benommen das andere Ufer des Weihers. 
Dort sahen sie ihre Lehrerin auf Brammies Fahrrad 
heranstrampeln. Er selbst saß auf dem Gepäckträger und 
rief: »Da hinten, Ina, da sind sie!« 

Ina umrundete den Weiher, aber weil das Gras ziemlich 
hoch stand, kam sie nur langsam voran. Das fand Brammie 
offenbar auch, denn er sprang auf, stellte sich auf den 
Gepäckträger und feuerte seine Lehrerin an wie ein 


römischer Feldherr: »Gut so, Ina! Weiter, wir sind gleich 
da. Durchhalten, Ina!« 

Eigentlich war es ein unglaublich komischer Anblick, 
aber Akkie und Joep war nicht nach Lachen zumute. 
Lediglich Elise schien erleichtert: »Was für eine gute Idee 
von Brammie, Ina zu holen.« 

»Gut?«, murmelte Laurens. Er war zwar froh, dass der 
Kampf zu Ende war, aber musste sich ihre Lehrerin 
wirklich schon wieder einmischen? 

Ina bremste, und Brammie sprang vom Gepäckträger. 

»Das darf doch wohl nicht wahr sein«, keuchte Ina 
aufgebracht. »Muss ich mir denn tatsächlich für meine 
Schüler die Beine aus dem Leib strampeln! Ihr wisst doch, 
was ich für eine Kondition habe. Seid ihr jetzt völlig 
verrückt geworden? Schaut euch doch mal an, wie ihr 
ausseht!« 

Widerwillig sahen sich Joep und Akkie an. Akkies 
zerraufte Haare standen in alle Richtungen ab, und der 
Ärmel ihrer Jacke war zerrissen. Joeps Wange war 
blutverschmiert, und er hielt ein dickes Büschel Haare in 
der Hand. 

»Ihr solltet euch schämen!« 

Verlegen legte Joep die Haare vor Akkie auf den Boden. 
»Hier, sind deine«, murmelte er. Dann strich er sich mit 
den Fingern übers Gesicht und zuckte zurück, als er das 
Blut sah. »Hat jemand ein Taschentuch für mich?« 

Laurens warf ihm eins zu. 

»Ist das auch sauber”«, fragte Joep. 

»Ich hab mir nur einmal die Nase damit geputzt.« 

»Igitt.« Joep warf das Taschentuch weg. 


Akkie nahm ein sauberes Stofftuch aus ihrer Tasche. 
»Nimm das.« 

Ina gab Brammie das Fahrrad zurück und ging in die 
Hocke. »Erst ausruhen«, seufzte sie und setzte sich neben 
Joep und Akkie ins Gras. »Ich werde zu alt für solche 
Sachen. Das ist das ... na ja, egal.« 

»Du bist nicht zu alt, Ina«, widersprach Elise lebhaft. »So 
wie du da auf dem Rad angerauscht bist ... Andere Lehrer 
in deinem Alter kriegen das nicht mehr hin - Henk zum 
Beispiel. Ist der nicht ungefähr so alt wie du?« 

Auf einmal musste Akkie schallend lachen. 

»Was ist?«, fragte Joep empört. 

»Komm, Mann, schau nicht so böse!«, antwortete sie 
glucksend. »War das nicht cool? Ina auf dem Fahrrad mit 
Brammie hinten drauf ...« 

Elise ließ sich als erste von Akkies Gelächter anstecken, 
und bald hielten sich alle den Bauch, bis sie von einer 
schneidenden Stimme unterbrochen wurden: »Ibrahim, her 
mit dem Rad, aber schnell!« 

Brammie zuckte zusammen. »Mist, meine Mutter!« 

Am Rand der Wiese stand eine Frau und schüttelte 
drohend die Faust. 

Brammie stieg schnell auf das Rad und fuhr zu ihr 
hinüber. Schimpfend übernahm sie das Fahrrad und fuhr 
davon. Brammie rannte hinter ihr her und rief etwas auf 
Arabisch. 

»O je«, sagte Ina lakonisch. »Ich muss sie unbedingt 
nachher anrufen. Immerhin konnten Brammie und ich dank 
des Fahrrads schlimmeres Blutvergießen verhindern.« Sie 
stand auf und klopfte sich die Hose aus. »Ansonsten habe 


ich jetzt keine Lust auf schwierige Gespräche. Aber eins 
kann ich euch jetzt schon sagen: Hier wird nicht mehr 
gekämpft, sonst ist ein für alle Mal Schluss mit 
Fußballspielen in der Pause. Ist das klar?« 

»Ja, Ina«, antworteten Akkie und Joep genervt. 

»Seid ihr sicher?« 

»Ja, ganz bestimmt.« 

»Dann ist es ja gut. Bis heute Nachmittag.« Ina drehte 
sich entschlossen um und machte sich mit großen Schritten 
auf den Rückweg. 

Als sie außer Hörweite war, sagte Laurens: »Verrücktes 
Huhn.« 

Joep stand auf und nahm seine Spange von der Bank. 

»Freunde?«, fragte Akkie, als sie auch aufstand, und hielt 
Joep versöhnlich die Hand hin. 

Joep schüttelte den Kopf: »Nix da. Freunde auf gar 
keinen Fall, aber von mir aus Frieden.« Darauf gab er ihr 
die Hand, wandte sich um und ging ein paar Meter, bevor 
er sich noch einmal umdrehte und drohend ergänzte: 
»Vorläufig.« 

»Okay«, sagte Akkie, »aber mein Taschentuch will ich 
wiederhaben.« 

Joep fasste sich kurz an die Wange und merkte, dass sie 
noch immer blutete. »Morgen. Ich frage meine Mutter, ob 
sie es wäscht.« 

»Gut«, sagte Akkie. 

Joep lief Richtung Parkausgang, und Frenklin rannte 
hinter ihm her. 

»Sakradi, Akkie!«, rief Elise und zeigte auf den Riss in 
Akkies Jacke. 


»Was sagst du da?«, fragte Laurens verblüfft. 

»Sakradi! Das ist ein Fluch aus unserer Gegend.« 

»Sakradi!«, wiederholte Laurens anerkennend. »Klingt 
witzig.« 

Akkie setzte sich auf die Bank und begutachtete den 
Riss. Sie zuckte mit den Schultern und sagte: »Es ist eh nur 
'ne alte Jacke.« 

»Na, wenn ich so nach Hause komme, krieg ich was zu 
hören. Wisst ihr noch, damals nach dem Fußballspiel?« 
Elise äffte die Stimme ihrer Mutter nach: »Kind, deine 
Schuhe sind wieder völlig ruiniert!« 

»Sakradi!«, ergänzte Laurens trocken, und Akkie setzte 
sich lachend neben ihre Freunde. 

»Ihr seid gleich stark, Joep und dus, stellte Laurens fest. 

»Dann ist das ja wenigstens geklärt!«, entgegnete Akkie 
kurz angebunden, aber sie schien erleichtert zu sein. Joep 
und sie hackten schon seit Wochen aufeinander herum - 
das Gewitter musste sich einfach mal entladen. 

»Findet ihr Ina eigentlich alt?«, wechselte Elise das 
Thema. Sie wollte nicht mehr über die Schlägerei 
sprechen. 

»Ein bisschen schon«, sagte Laurens. »Ich glaube, wenn 
ihr Mann nicht gestorben wäre, hätte sie auch schon längst 
aufgehört zu unterrichten.« 

»Sie war verheiratet?«, fragte Elise erstaunt. 

Laurens nickte. »Ist schon ein paar Jahre her. Wir waren 
noch gar nicht lange auf der Schule, als Ina in Pension 
gehen wollte. Aber dann ist ihr Mann ganz plötzlich 
gestorben, und sie hat es sich anders überlegt.« 

»Das ist ganz schön blöd«, sagte Elise. 


»Wieso?«, fragte Laurens. 

»Na ja, das mit ihrem Mann.« 

»Da kann doch der Mann nichts dafür, wenn er stirbt«, 
antwortete Laurens. 

»Nein, das meine ich doch gar nicht. Es ist blöd für Ina, 
dass sie jetzt allein ist. Warum heiratet sie nicht einfach 
einen Kollegen? Henk zum Beispiel.« 

Laurens sah sie verständnislos an. 

»Das geht doch?«, meinte Elise. »Wäre das nicht 
wahnsinnig romantisch?« 

Laurens schüttelte den Kopf. »So was können sich echt 
nur Mädchen ausdenken.« 

»Ich weiß nicht, was du meinst!«, rief Elise beleidigt. 
»Das ist doch eine super Idee, Henk ist schließlich auch 
allein.« 

»Aber deshalb braucht man doch nicht gleich zu 
heiraten? Und Henk ist ein echter Fußballfan. Der ist doch 
nix für Ina!« 

Laurens und Elise hatten sich so in ihrer Diskussion 
verrannt, dass keiner von ihnen merkte, wie Akkie neben 
ihnen zusammensackte. Sie bekam kaum Luft und hielt sich 
den Bauch. 

Als Laurens ihr leises Röcheln hörte, stieß er Elise an. 

»Hey Akkie, alles klar?«, fragte Elise. 

»Es drückt irgendwie so, mir ist total schlecht«, stöhnte 
Akkie. 

Laurens kauerte sich vor sie auf den Boden und sah ihr 
forschend ins Gesicht. »Akkie, du bist ja kreidebleich. Du 
musst nach Hause.« 


»Ja, ja ... Bitte bringt mich nach Hause!« Mühsam stand 
sie auf. 

Laurens legte einen Arm um sie, und Elise nahm ihre 
Hand. 

Akkie holte ganz tief Luft. »Es geht schon wieder.« Aber 
so richtig überzeugend klang sie nicht. 

»Daran ist nur dieser miese Joep schuld«, rief Elise 
empört. 

Akkie schüttelte den Kopf. »Nein ... nein, das stimmt 
nicht. Das hatte ich schon mal. Gestern Abend zu Hause ist 
es auch passiert. Einfach so.« Sie entzog Elise ihre Hand 
und schüttelte Laurens’ Arm ab. »Schon gut.« 

Zu dritt verließen sie den Park. Akkie bekam die Füße 
kaum vom Boden und bemerkte den besorgten Blick nicht, 
den Elise Laurens hinter ihrem Rücken zuwarf. 

»Es ist nicht mehr weit«, sagte er beruhigend. 


Sakradi! 


Als sie bei Akkie zu Hause ankamen, war ihr nichts mehr 
anzumerken. Sie hatte wieder Farbe im Gesicht und schritt 
zügig aus. 

»Ich schaffe es jetzt auch allein«, wandte sie sich 
bestimmt an Laurens und Elise. »Meine Mutter wird doch 
bei so was immer gleich panisch. Dann schreit sie rum und 
alles fällt ihr aus der Hand.« 

»Aber du musst ihr schon sagen, was passiert ist«, 
meinte Elise besorgt. 

»Ach, mal sehen. TIschüss!« Akkie bog in den Pfad neben 
ihrem Haus ein. 

»Das muss sie selbst wissen.« Laurens zuckte mit den 
Achseln und fügte hinzu: »Ich gehe jetzt mittagessen. Bis 
nachher.« 

Elise wollte ihm folgen, aber plötzlich fiel ihr ein, dass 
bei ihr ja über Mittag niemand zu Hause war und sie 
eigentlich bei Akkie essen sollte. Das hatte sie total 
vergessen! Mit einem kräftigen »Sakradi!« folgte sie ihrer 
Freundin, durchquerte den großen Garten und Öffnete die 
Küchentür auf der Rückseite des Hauses. Akkie saß bereits 
mit unschuldigem Gesicht am Tisch, einen großen Stapel 
Butterbrote vor sich. Sie verfütterte gerade ein Stückchen 


Fleisch an ihren Kater Kareltje, der sich genüsslich auf dem 
Tisch ausgestreckt hatte. 

Akkies Mutter stand mit hochrotem Gesicht in der Küche. 

»Hallo, Loes«, sagte Elise. »Ich bleibe über Mittag hier.« 

»Elise! Komm doch rein«, forderte Akkies Mutter sie 
aufgeregt auf. »Erzähl mir doch bitte, was hier los ist. 
Akkies Jacke ist zerrissen, und ihr Arm ist voller blauer 
Flecken. Ist sie in eine Schlägerei geraten?« 

»Awes hab so slimm«, sagte Akkie mit vollem Mund. Sie 
schluckte den Bissen hinunter und wiederholte: »Alles halb 
so schlimm.« 

»Von wegen halb so schlimm«, sagte Loes. Sie schob 
Akkies Ärmel hoch. Der Arm war von Blutergüssen übersät. 

»Sakradi!«, rief Elise so laut, dass Kareltje erschrocken 
vom Tisch sprang. 

»Ich will wissen, wie das passiert ist, und zwar ein 
bisschen plötzlich«, fuhr Akkies Mutter fort und sah Elise 
fragend an. »Hat Akkie sich geprügelt, ja oder nein?« 

»Na ja«, setzte Elise an, »vielleicht ein klein wenig, aber 
ER 

Mit vollem Mund protestierte Akkie: »Daf ischt nift 
wahr.« 

»Ich meine«, sagte Elise schnell, »sie hat ein bisschen 
mit Joep gerauft, aber so hart ging es nicht zur Sache.« 

»Ach nein?«, rief Loes. »Und das da?« 

»Hm.« Elise wusste nicht recht, wie sie sich aus der 
Sache herauswinden sollte. »Es ist vielleicht ein bisschen 
sehr blau.« Sie sah Akkie hilflos an, aber die legte den 
Finger auf den Mund. 


Ihre Mutter bemerkte es natürlich. »Was verschweigt ihr 
mir?«, fragte sie streng. 

»Nichts«, sagte Akkie störrisch. 

Loes setzte sich ihr gegenüber an den Tisch und nahm 
ihre Hand. »Akkie, was ist los? War dir wieder komisch?« 
Alle Strenge fiel plötzlich von ihr ab. Sie klang nun nur 
noch besorgt. 

»Nein!« 

»Doch!« Elise schlug sich die Hand vor den Mund, aber 
da war es ihr schon herausgerutscht. 

»Na gut, dann gehen wir jetzt sofort zum Arzt«, 
entschied Loes energisch. 

»Da sind wir doch letzte Woche schon gewesen«, 
protestierte Akkie. »Du hast immer gedrängt, weil meine 
Halsschmerzen nicht weggegangen sind, aber der Arzt 
sagt, da fehlt nichts. Eine einfache Erkältung, sonst nichts. 
Das hier ist genauso.« 

Ihre Mutter stand mit einem Ruck auf. »Nein, Akkie, ich 
rufe den Arzt an! Keine Widerrede.« 

Akkie schnappte nach Luft, schluckte die Entgegnung 
aber hinunter, während ihre Mutter im Flur verschwand. 

»Tut mir leid«, sagte Elise leise. 

»Macht nichts«, meinte Akkie. »Sie hätte es sowieso 
rausgekriegt. Ich bin eben keine gute Lügnerin. Länger als 
fünf Minuten halte ich nicht durch.« Sie sah auf die Uhr. 
»Wow, neuer Rekord, das waren schon sieben! Hier, nimm 
dir ein Brot.« 

Elise setzte sich, und die beiden Mädchen aßen 
schweigend. 


Undeutlich hörten sie die Stimme von Loes, die mit 
Akkies Hausarzt telefonierte. Kurz darauf kam sie wieder in 
die Küche. »Wir können sofort zu ihm.« 

»Und was ist mit Elise?«, fragte Akkie. 

»Die kann hier in Ruhe ihr Brot aufessen und in die 
Schule zurückgehen.« 

Mit einem Seufzer stand Akkie auf. 

Loes wollte ihr die Jacke mit dem kaputten Ärmel reichen 
und hielt dann inne. »O nein, so kannst du nicht zum Arzt. 
Ich hole schnell eine andere.« 

»Lass doch jetzt, Mam«, sagte Akkie gereizt und 
schlüpfte in die Jacke. 

»Ach, ist ja auch egal.« Loes’ Stimme überschlug sich 
fast. »Je früher wir dort sind, desto besser. Wo hab ich denn 
nur die Autoschlüssel?« 

»In der Schublade, Mam, wo sie immer liegen.« 

Akkies Mutter riss nervös an der Schublade, die 
herausschoss und laut klappernd auf dem Boden landete. 
Rabattmarken, Kaffeegutscheine, Gummibänder und 
anderer Kleinkram kullerten über den Fußboden. »Auch 
das noch!«, rief Loes genervt, während sie ihre Schlüssel 
aus dem Durcheinander fischte. 

»Geht ihr ruhig«, sagte Elise, »ich räume alles auf.« 

»Sagst du eurer Lehrerin Bescheid, dass wir beim Arzt 
sind? Sag einfach, es wäre zur Kontrolle oder so etwas.« 

»Mach ich.« 

»Und schließ bitte ab, wenn du gehst. Leg den Schlüssel 
wieder unter den Blumentopf neben dem Schuppen. Und 
schick Kareltje in den Garten! Wenn man den nicht ab und 
zu vor die Tür setzt, schläft er den ganzen Tag und macht 


nachts Blödsinn.« Akkies Mutter verabschiedete sich mit 
einem dankbaren Nicken. 

Von einer Minute zur anderen saß Elise allein in der 
Küche. Nachdem sie die Schublade wieder eingeräumt 
hatte, schenkte sie sich noch ein wenig Milch ein und kaute 
auf ihrem Brot herum. Warum war Akkies Mutter so nervös 
geworden? Natürlich war sie selbst auch erschrocken, als 
es ihrer besten Freundin vorhin im Park so schlecht ging, 
aber jetzt war doch alles wieder gut? 

Auf einmal erinnerte sie sich, dass Akkie vor einigen 
Tagen beim Fußball weggelaufen war. Es stand 0:1 für ihre 
Mannschaft, und Joep hatte noch gerufen: »Du kannst es 
wohl nicht ertragen zu verlieren, du Loser!« 

Elise hatte weitergespielt, aber aus den Augenwinkeln 
hatte sie gesehen, wie sich Akkie auf ein Mäuerchen 
gesetzt hatte. Sie war genauso seltsam in sich 
zusammengesunken wie heute Morgen. Elise hatte nicht 
weiter darüber nachgedacht und das Ganze schon fast 
vergessen. Immerhin hatte Akkie kurz darauf wieder 
mitgespielt und sogar ein Tor geschossen. 

Inzwischen war es fast halb zwei. Rasch stellte Elise die 
Teller in die Spüle und ging ins Wohnzimmer. Kareltje hatte 
sich auf dem Sofa eingerollt und schlummerte selig. Als sie 
ihn hochhob, ließ er sich wie ein schlaffer Lappen von 
ihrem Arm hängen. Erst an der Türschwelle kam Leben in 
den Kater. Scheinbar war ihm mit einem Schlag bewusst 
geworden, was da mit ihm passierte. Noch bevor Elise die 
Küchentür zumachen konnte, schoss Kareltje wieder 
hinein. 

Elise musste lachen. Dann eben nicht! 


Der dicke Kater tat immer so lahm, aber wenn es darauf 
ankam, war er alles andere als träge. Jetzt hatte sie aber 
keine Zeit mehr für Spielchen. Sie schloss die Hintertür ab, 
legte den Schlüssel unter den Blumentopf und rannte zur 
Schule. 


Sie kam gerade noch pünktlich. Die ganze Klasse saß schon 
drinnen, und Ina wollte gerade die Tür zumachen. 

»Wo ist deine Freundin?«, fragte sie. 

»Beim Arzt, soll ich ausrichten.« 

»O Gott! Ihr ist aber hoffentlich vorhin im Park nichts 
passiert?« Ina warf Joep einen kurzen Blick zu, aber der 
war in ein Gespräch mit Frenklin vertieft und merkte 
nichts. 

»Nein, nur zur Kontrolle oder so«, antwortete Elise. 

»Dann ist es ja gut. Schnell, setz dich.« Ina schloss die 
Tür und ließ die Kinder ihre Grammatik-Bücher 
herausnehmen. Allmählich wurde es still im 
Klassenzimmer. 

»Macht die Übungen bitte jetzt fertig«, sagte Ina. »Dann 
kann ich sie heute Abend korrigieren und ihr könnt sie 
morgen verbessern.« 

Viel Lust hatte die Klasse nicht. Das Wetter draußen war 
herrlich, die Sonne strahlte vom Himmel, obwohl es erst 
Januar war, und die jüngeren Kinder spielten im Schulhof. 

Arno meldete sich. 

»Was ist denn, Arno?« 

»Ina, weißt du schon, was mit dem Fußballspielen ist?« 

»Ja, ich habe mir etwas ausgedacht, aber jetzt wird erst 
einmal gearbeitet. In der letzten halben Stunde heute 
reden wir ausführlich darüber.« 


Jetzt hob sich Joeps Finger. 

»Keine Meldungen mehr«, sagte Ina streng. 

»Ja, aber, Ina ...« 

»Nein!« 

Joep ließ enttäuscht den Arm sinken. 

Laurens zeigte ihm unter der Bank den Stinkefinger, aber 
so schnell entging Inas Adleraugen nichts. »Und so was will 
ich schon gar nicht sehen. Laurens, also wirklich!« 

Die ganze Klasse grinste. 

»An die Arbeit«, befahl Ina energisch. 

Endlich vertiefte sich die Klasse in die Aufgabe. Nur ganz 
hinten gab es noch ein wenig Unruhe. Brammie kritzelte in 
seinem Kalender herum, und Laurens schob Elise einen 
Zettel zu, weil er wissen wollte, wo Akkie war. 

Eine Antwort erübrigte sich, als die Tür aufflog und 
Akkie den Raum betrat. Sie ging zu Ina, flüsterte ihr etwas 
zu und setzte sich auf ihren Platz. 

Elise und Laurens sahen sie fragend an. 

»Der Arzt war sich nicht sicher«, sagte sie leise. »Er hat 
uk 

Ina unterbrach sie streng. »Akkie! Jetzt nicht.« 

Akkie nahm ihr Buch heraus und begann hastig, einen 
Lückentext mit Sprichwörtern auszufüllen. Dann griff sie 
möglichst unauffällig nach Elises Hausaufgabenheft, 
kritzelte etwas hinein und schob es der Freundin zurück: 
Arzt dachte an Grippe, die nicht rauskommt oder so. Hat 
sicherheitshalber Blut abgenommen. Morgen Ergebnis. 

Elise schrieb zurück: Hat’s wehgetan? Hast du geweint? 

Sechstklässler weinen nicht, antwortete Akkie. 


Laurens sah das Heft hin und her wandern und raunte 
Akkie zu: »Was ist los?« 

»Nichts«, erwiderte Akkie leise. »Alles in Ordnung.« 

Laurens zeigte ihr einen erhobenen Daumen. 

Auch das entging Ina natürlich nicht. »Laurens, jetzt ist 
Schluss! Setz dich bitte zur Stillarbeit da drüben in die 
Ecke.« 

Seufzend nahm Laurens seine Sachen und verdrückte 
sich zu einem Einzeltisch ganz hinten im Klassenzimmer. 

Akkie und Elise arbeiteten scheinbar ruhig weiter, aber 
als die Lehrerin sie nicht mehr beobachtete, schrieb Elise 
in Akkies Heft: Bist du eigentlich in Laurens verknallt? 

Ein bisschen, kritzelte Akkie in Elises Heft. 

Kichernd klappten Akkie und Elise nahezu gleichzeitig 
ihre Hefte zu, als Ina plötzlich aufstand. Sie ging durch den 
Raum, um hier und da ein paar Schülern zu helfen. 

Brammie zeichnete irgendetwas, und Elise zupfte ihn am 
Ärmel: »Brammie, Ina kommt.« 

Blitzschnell schob Brammie seine Skizzen in die 
Schublade und begann mit seiner Grammatikübung. Elise 
staunte immer wieder über ihn. Die meiste Zeit sah es so 
aus, als würde er nicht mitmachen, aber wenn er erst 
einmal mit einer Aufgabe anfing, war er ruckzuck fertig, 
und meistens war auch noch alles richtig. 

Nach der Sprachübung erklärte Ina erst noch etwas zu 
Adverbien, und danach durften sie ihre Bücher wegräumen. 

»Ich habe mir etwas zum Thema Fußball überlegt«, 
begann sie. Die ganze Klasse hörte erwartungsvoll zu. Sie 
spielten zwar nicht alle Fußball, aber sie waren alle 
neugierig, was sich ihre Lehrerin ausgedacht hatte. 


»Ich habe heute Nachmittag mit anderen Kollegen 
darüber gesprochen«, fuhr Ina fort. »Erst schlug jemand 
vor, Jungen und Mädchen abwechselnd aufs Feld zu lassen, 
aber das gefiel mir nicht. Ich finde, ihr könnt prima 
zusammen spielen.« 

»Na ja ...«, murmelte Akkie eine Spur zu laut. 

Ina tat, als hätte sie es nicht gehört. »Aber es gibt da 
etwas anderes, etwas viel Wichtigeres.« Sie sprach auf 
einmal viel leiser. Dieses Mal aber nicht, weil sie sauer war, 
sondern um es spannend zu machen. »In zwei Monaten 
haben wir ein großes Fest an unserer Schule, unser 25- 
jähriges Jubiläum. Dafür haben wir uns schon alles 
Mögliche ausgedacht, aber wir wollen auch etwas für die 
anderen Schulen hier tun. Wir organisieren zum Beispiel 
einen Vorlesewettbewerb, aber mein Kollege Henk und ich 
haben uns heute Nachmittag noch etwas anderes 
ausgedacht: ein Fußballturnier für alle Schulen, bei dem 
die Jungs gegen die Jungs und die Mädchen gegen die 
Mädchen spielen!« 

Erst brach lauter Jubel los, und dann redeten alle 
durcheinander. 

»Weg mit der Antonius-Schule, lange lebe die Martin 
Luther King!« 

»Die Wegweiser hauen wirin die Pfanne!« 

»Tod der Regenbogen!« 

Ina klatschte in die Hände. »Ihr seid ja vielleicht 
blutrünstig!« Und als alle endlich wieder still wurden, fügte 
sie hinzu: »Das habe ich schon befürchtet, aber das ist 
natürlich nicht Sinn und Zweck der Übung. Es soll fair 
zugehen. Darum haben wir uns noch etwas ausgedacht.« 


Die Schüler schauten sich sorgenvoll an. Was führte ihre 
Lehrerin im Schilde? 

Inas Augen funkelten. »Ihr müsst natürlich für das 
Turnier trainieren. Deswegen müsst ihr während der 
Pausen viel zusammen üben. Vorläufig spielen Jungs und 
Mädchen gemischt. Henk und ich werden euch trainieren, 
und wir achten besonders auf Fairness. Die Schüler, die am 
fairsten spielen, dürfen unsere Schule dann beim Turnier 
vertreten. Also: nicht ferkeln, niemanden umsäbeln, nicht 
treten und nicht fluchen!« 

Es blieb einen Moment still. 

Elise sah Laurens vielsagend an: »Ina und Henk!« 

Dann rief Arno: »Coole Sache, das Schulfußballturnier!« 

»Aber was ist, wenn man Fußball nicht mag?«, fragte 
Annemieke. 

»Dann kann man immer noch beim Vorlesewettbewerb 
mitmachen oder Plakate malen«, antwortete Ina. 

In der ganzen Aufregung hatte die Klasse gar nicht 
gemerkt, dass es geläutet hatte. »Morgen reden wir 
weiter«, sagte Ina. »Denkt in der Zwischenzeit mal darüber 
nach.« 

Kurz darauf verließen Akkie, Elise, Laurens und Brammie 
gemeinsam die Schule. Joep folgte ihnen auf dem Fuß und 
fragte Akkie gespielt unschuldig: »Warst du so schwer 
verletzt, dass du zum Arzt musstest?« 

»Blödsinn«, zischte Akkie. 

»Dann ist’s ja gut.« Er klang irgendwie erleichtert und 
rannte davon. 

Erstaunt sahen ihm die anderen nach. »Vielleicht ist er ja 
doch netter, als wir denken«, sagte Elise. 


»Kann ich mir nicht vorstellen«, meinte Brammie. 

Vor dem Eingang des Schulgeländes stand ein Auto. 

»Mein Vater«, bemerkte Akkie verblüfft. »Was macht der 
denn hier?« 

»Und deine Mutter sitzt auch drin«, sagte Laurens. 

Akkies Vater stieg aus. 

»Hallo Paps, hast du schon frei?«, fragte Akkie. 

»Wir müssen kurz ins Krankenhaus«, antwortete er, und 
ein seltsamer Unterton lag in seiner Stimme. 

»Was, warum?« 

»Da stimmt was nicht mit deinem Blut. Der Arzt hat 
gerade angerufen.« 

Akkie sah ihren Vater unsicher an. »Was ist denn los, 
Paps?« 

Er wich ihrem Blick aus und öffnete die hintere Autotür. 
»Nichts, worüber man sich gleich Sorgen machen müsste. 
Es ist mehr zur Sicherheit. Komm jetzt schnell.« 

Ein wenig überrumpelt stieg Akkie ein. Ihr Vater startete 
den Wagen und fuhr davon. Bevor sie um die Ecke bogen, 
winkte Akkie noch ihren Freunden. 

»Kruzitürken«, sagte Elise leise. 

»Was?«, fragte Laurens. 

»Das ist auch ein Fluch, aber noch ein bisschen 
schlimmer als Sakradi. Ich glaube, Akkie hat wirklich was.« 

»Kruzitürken«, wiederholten Laurens und Brammie 
gleichzeitig. 


Onkodingens 


Durch eine große Drehtür betraten Akkie und ihre Eltern 
die Eingangshalle der Klinik. In der Mitte befand sich ein 
Tresen mit einem Schild, auf dem EMPFANG, HIER BITTE 
MELDEN stand. Dort erkundigte sich eine Frau nach ihrem 
Namen und gab ihn in den Computer ein. »Ich sehe schon«, 
sagte sie freundlich, »Sie werden erwartet. Sie können 
gleich den Aufzug in den dritten Stock nehmen, da ist die 
Onkologie. Bitte fragen Sie dort nach Doktor van der 
Laan.« 

Sie gingen durch die große Eingangshalle auf den Aufzug 
zu, aber auf halbem Weg blieb Akkie unvermittelt stehen. 
»Onko... was?«, fragte sie. »Was ist das eigentlich?« 

»Komm jetzt erst mal«, drängte ihr Vater. »Wir werden 
erwartet.« 

Ihre Mutter nahm Akkies Hand und drückte sie fest. 

»Mam, was ist Onkodingens?«, fragte Akkie ungeduldig. 
Erst jetzt sah sie, dass ihrer Mutter Tränen in den Augen 
standen. 

Ihr Vater bemerkte es auch und legte ihr sanft eine Hand 
auf die Schulter. »Beruhig dich, Loes. Der Brei wird nicht 
so heiß gegessen, wie er gekocht wird.« 

»Was?« Akkie war genervt. Erst sprachen sie über 
Onkodingsbums und dann über Brei, und niemand 


antwortete auf eine einfache Frage. 

»Wir sollten uns jetzt wirklich auf den Weg in die 
Onkologie machen«, sagte ihr Vater beschwichtigend. 

Akkie schlurfte widerwillig neben ihren Eltern her und 
wiederholte langsam und verständnislos: »On ...ko ... lo ... 
gie.« 

Als sie am Aufzug warteten, startete sie einen neuen 
Versuch: »Mam, was bedeutet Onkologie denn jetzt?« 

Rasch tauschten ihre Eltern einen betretenen Blick. 

»Hans ...«, begann ihre Mutter hilflos. 

»Jetzt lass doch mal, Loes«, fuhr er sie plötzlich an. »Wir 
wissen doch noch überhaupt nichts, es gibt also keinen 
Grund zur Panik.« 

Die Fahrstuhltüren öffneten sich, doch Akkie drehte sich 
einfach um und ging zurück in die Halle. Dort ließ sie sich 
wütend auf eine Bank fallen. »Ich komme nicht mit in diese 
dämliche Onkologie, bevor ihr mir nicht sagt, was das ist!«, 
schnaubte sie. 

»Siehst du jetzt, was du angerichtet hast, Loes?«, rief ihr 
Vater. »Du machst ihr Angst!« 

Akkies Mutter setzte sich neben sie. »Entschuldige«, 
sagte sie leise und wandte ihr Gesicht ab, damit Akkie nicht 
sah, dass sie weinte. 

»Komm«, drängte ihr Vater, »wir müssen weiter ...« 

»Nein!« 

»Na los, Akkie! Wir wissen noch nichts sicher.« 

»Nein, du sollst es mir erst sagen.« 

»Aber jetzt hör doch mal zu ...« 

»Nein!« 


In diesem Moment stieg eine Krankenschwester aus dem 
Aufzug. Akkie sprang auf, lief zu ihr und fragte: 
»Schwester, können Sie mir sagen, was man in der 
Onkologie macht?« 

»Warum möchtest du das wissen?« 

»Ich ... äh, ich muss ein Referat über das Krankenhaus 
halten, und dazu muss ich das wissen.« 

»Onkologie ist die Station für Krebspatienten. Du kannst 
dir an der Rezeption eine Broschüre über die Klinik 
mitnehmen.« Die Krankenschwester ging weiter. 

Akkie sah ihr hinterher und murmelte: »Krebs.« Das 
Wort fühlte sich eigenartig an. Krebs. Das war doch was für 
Erwachsene. Inas Mann war daran gestorben. Sterben ... 
Man konnte daran sterben. 

Akkie starrte auf das Schild über dem Aufzug und las die 
Aufschrift: Innere Medizin, Augenheilkunde, Onkologie, 
Urologie. Dann sagte sie laut und deutlich: »Für Krebs 
müssen wir in den dritten Stock. Das ist es also, was ihr 
mir nicht sagen wolltet!« 

Jetzt erst wurde ihr bewusst, dass ihr Vater schon eine 
ganze Weile neben ihr stand und ihr schützend den Arm um 
die Schulter gelegt hatte. 

»Wir sind alle ein wenig durcheinander«, sagte er leise. 
»Mam und ich wussten nicht richtig, wie wir es dir sagen 
sollten. Irgendwas stimmt mit deinem Blut nicht, und es 
könnte sein, dass es etwas Ernstes ist. Aber das ist alles 
nicht sicher. Es kann genauso gut falscher Alarm sein. 
Wenn wir jetzt nach oben gehen, erfahren wir zumindest, 
was wirklich los ist. Vielleicht ist es ja gar nicht so 
schlimm.« 


Am liebsten wäre Akkie weggelaufen. Weg aus diesem 
dummen Krankenhaus. Weg von ihrer schluchzenden 
Mutter auf der Bank. Weg von ihrem Vater, der versuchte, 
sie in den Aufzug zu locken. Früher, als sie klein war, hatte 
er sie genauso gelockt, wenn sie sich nicht ins Wasser 
traute. »Komm doch, Akkie, du brauchst keine Angst zu 
haben, es ist wirklich nicht tief.« Und er hatte es immer 
geschafft, das musste sie zugeben. Sie war eine 
hervorragende Schwimmerin geworden. 

Ihr Vater sah, dass sie zur großen Drehtür schaute. »Wir 
haben auch Angst, Akkie«, sagte er leise. 

»Benehmt ihr euch deswegen so bescheuert?« 

Ihr Vater musste lachen, ob er wollte oder nicht. Aber 
seine Augen waren immer noch ernst und traurig. 

Akkie drückte sich ganz fest an ihn und flüsterte: »Paps, 
ich finde das wirklich gruselig.« 

Ihr Vater hielt sie ganz fest. »Weißt du, Akkie, wenn man 
vor etwas Angst hat, das man nicht kennt, kann man davor 
weglaufen. Aber man kann auch versuchen herauszufinden, 
wovor man eigentlich Angst hat. Wenn wir jetzt nach oben 
gehen, wissen wir ganz bald, woran wir sind und ob es 
überhaupt etwas zum Davonlaufen gibt.« 

Mit einem Ruck löste sich Akkie von ihm und betrat 
entschlossen den Aufzug. Ihre Eltern folgten ihr. 

Sie drückte auf eine Taste und sagte ganz nüchtern: 
»Dritter Stock, Onkologie.« Sie klang wie ein Schaffner im 
Zug, der den nächsten Halt ansagt. Die Türen schlossen 
sich, und der Aufzug fuhr leise surrend an. Ihre Mutter 
streichelte ihre Wange. Akkie wollte die Hand erst 


wegstoßen, aber ihre Mutter sah sie so liebevoll an, dass 
sie es zuließ. 

Im dritten Stock mussten sie einen langen weißen Flur 
durchqueren, bis sie vor einer geschlossenen Tür mit einer 
Klingel standen. Akkies Vater drückte auf den Knopf, und 
kurz darauf ließ ein Pfleger sie eintreten. 

Hinter Scheiben aus Mattglas, die die Krankenzimmer 
vom Flur trennten, hörte Akkie laute Kinderstimmen. Der 
Pfleger öffnete eine Tür und brachte sie in einen Raum mit 
einem großen Schreibtisch und einigen darum herum 
gruppierten Stühlen. 

»Wenn Sie bitte einen Moment hier warten würden, ich 
sage Doktor van der Laan Bescheid.« 

Als Akkie sich in dem Raum umsah, fiel ein wenig die 
Spannung von ihr ab. Es wirkte gar nicht so ungemütlich. 
An der Wand hingen Kinderzeichnungen. Viele Porträts von 
einem riesigen Mann mit Glatze und einem enormen 
Schnurrbart. Sie las die Texte, die darunter gekritzelt 
waren. Vür den liben Doktor und Danke, Doktor Schnauzer. 

Auf einem der Bilder sah sie ein Püppchen, das sich an 
einer gewaltigen Spritze fast einen Bruch hob. 

Ich liebe den Doktor, aber ich hasse seine Spritzen, stand 
darunter. 

In diesem Moment schwang die Tür auf, und ein 
baumlanger Mann trat ein. Er ging sofort auf Akkie zu und 
gab ihr die Hand. »Ich bin Doktor van der Laan. Du darfst 
mich auch gerne Doktor Schnauzer nennen, wie die 
anderen Kinder hier.« 

Danach begrüßte er ihre Eltern. »Setzen Sie sich doch«, 
sagte er einladend, nahm eine Mappe von seinem 


Schreibtisch und blätterte sie kurz durch. 

»Akkie«, setzte er an, »ich muss dir leider etwas sehr 
Unangenehmes sagen.« 

»Ich habe Krebs«, stellte Akkie fest. 

»Ho ho«, rief Doktor Schnauzer, »du bist ja eine ganz 
Schnelle.« Er zog sich einen Stuhl heran und nahm ihr 
gegenüber Platz. »Wir haben in deinem Blut ein paar 
merkwürdige Dinge entdeckt. Wir vermuten, dass es eine 
Krankheit ist, die Leukämie heißt, aber das möchte ich 
gerne noch genauer untersuchen, um ganz sicher zu sein. 
Und dann wissen wir auch, wie wir dich am besten 
behandeln können.« 

»Stirbt man daran?«, fragte Akkie sachlich und ohne mit 
der Wimper zu zucken. 

»Akkie!«, rief ihre Mutter. »So was darfst du doch nicht 
sagen! So was darfst du noch nicht einmal denken!« 

»Akkie ist sehr direkt, Doktor Schnauzer«, warf ihr Vater 
entschuldigend ein. »Ich meine, äh ... Doktor van der 
Laan.« 

Doktor Schnauzer lachte und sagte: »Das trifft sich gut, 
Akkie, dann brauchen wir nämlich nicht um den heißen 
Brei herumreden. Weißt du, was Leukämie ist?« 

Akkie schüttelte den Kopf. 

»Wenn man einen Tropfen Blut unter dem Mikroskop 
betrachtet, sieht man eine ganze Menge kleiner roter 
Punkte«, erklärte Doktor Schnauzer. »Das sind Zellen. Du 
hast rote Zellen und weiße Zellen und Blutplättchen. Die 
roten sind ein bisschen wie Lastwagen, die den Sauerstoff 
durch deinen Körper transportieren. Die weißen sind 
Soldaten, die müssen kämpfen, wenn irgendeine Krankheit 


den Körper angreift, zum Beispiel eine Grippe oder 
Halsschmerzen. Und die Blutplättchen sorgen dafür, dass 
sich auf einer Wunde eine Kruste bildet, wenn Blut 
herauskommt. Verstehst du das?« 

Akkie nickte fast gelangweilt. Was sollte der 
Kinderkram? Sie würde bald auf die höhere Schule gehen, 
und das hier hörte sich echt nach Kindergarten an. Konnte 
er nicht einfach zur Sache kommen? 

»Wenn man Leukämie hat«, fuhr der Arzt fort, »stimmt 
etwas nicht mit diesen Zellen. Von den einen hat man zu 
viel und von den anderen zu wenig. Das Blut ist ein wenig 
durcheinandergeraten. Man wird dann zum Beispiel sehr 
schnell müde, weil man nicht genügend Sauerstoff im 
Körper hat, oder krank, weil die Soldaten ihre Arbeit nicht 
mehr gut machen. Außerdem bekommt man sehr schnell 
blaue Flecken, weil zu wenig Plättchen im Blut sind.« 

Akkie streifte ihren Ärmel hoch. »Wie die hier.« 

»Genau«, antwortete Doktor Schnauzer »Aber da ist 
noch etwas, das du wissen musst: Die Zellen werden in 
deinem Knochenmark produziert. Das ist so eine Art 
Zellfabrik. Wenn man Leukämie hat, werden darin die 
falschen Zellen hergestellt. Die Dinger gehen zwar in dein 
Blut, aber sie machen dort nichts. Sie sorgen nicht für 
Sauerstoff, sie kämpfen nicht gegen Krankheiten, und sie 
bilden keine Kruste.« 

»Wie blöd«, sagte Akkie. 

»Da bin ich vollkommen deiner Meinung, Akkie. Und um 
ganz sicher zu gehen, ob das bei dir so ist, muss ich dir 
eine sehr unangenehme Spritze setzen. Ich ziehe ein paar 
dieser Zellen aus deinem Knochenmark und untersuche sie. 


Dann wissen wir auch gleich, was wir machen müssen, 
damit alles wieder in Ordnung kommt.« 

»Muss das sein?« Akkie warf einen ängstlichen Blick auf 
die Zeichnung von der Puppe mit der Riesenspritze. 

Doktor Schnauzer nickte ernst. 

»Und dann sterbe ich nicht?« 

»Heute können wir die meisten Kinder wieder vollständig 
heilen.« 

»Die meisten ...«, wiederholte Akkie und musterte Doktor 
Schnauzer skeptisch. 

Er sah sie freundlich an und sagte mit Nachdruck: »Ja, 
die meisten, und wir gehen jetzt mal davon aus, dass du 
auch dazu gehörst.« 

»Aber, Herr Doktor«, unterbrach Akkies Vater das 
Gespräch, »wie geht es denn jetzt weiter?« 

»Ich werde erst einmal die Knochenmarkpunktion 
vornehmen. Danach kann ich mehr sagen.« 

Akkie erschauderte. Knochenmarkpunktion? Schon allein 
das Wort tat weh. 

»Kommst du mit?«, fragte der Arzt. »Wir müssen auf eine 
andere Station.« 

Akkie zögerte kurz. Was wäre, wenn sie sich einfach 
weigerte? Aber hatte sie überhaupt eine Wahl? Irgendwie 
vertraute sie diesem Doktor Schnauzer. Er sagte ehrlich, 
was Sache war, und druckste nicht herum wie ihre Eltern. 

»Dürfen wir auch mit?«, wollte Akkies Vater wissen. 

»Natürlich, aber es ist kein schöner Anblick. Ich muss dir 
wirklich wehtun, Akkie, aber du darfst schreien und 
weinen, so laut du willst.« 


Akkie stand auf und sagte barsch: »Sechstklässler 
weinen nicht.« 

Sie folgte Doktor Schnauzer durch einen langen Flur in 
ein Zimmer mit eigenartigen Gerätschaften und einer 
Liege. Eine Krankenschwester wartete dort bereits. Sie 
reichte Akkie und ihren Eltern die Hand und stellte sich 
vor: »Ich bin Veerle van Genugten.« Sie hatte denselben 
singenden Tonfall wie Elise. Dadurch fühlte sich Akkie 
gleich ein bisschen besser. 

»Ziehst du dich bitte aus?«, sagte Veerle. 

Akkie erschrak. »Ganz?« Sie verspürte wenig Lust, sich 
völlig nackt vor allen zu zeigen. 

»Dein T-Shirt und deine Unterhose darfst du 
anbehalten.« 

Akkie zog sich langsam den Pullover über den Kopf und 
schlüpfte aus den Schuhen und der Hose. 

»Du hast schöne Haare«, sagte Doktor Schnauzer 
bewundernd. »Ich wünschte, ich hätte auch solche.« Dabei 
zeigte er auf seinen kahlen Schädel. 

Akkie musste sich auf den Bauch legen. 

»Würden Sie sich bitte ans Kopfende stellen?«, bat Veerle 
ihre Eltern. Und zu Akkie sagte sie: »Streck deine Arme 
aus und halte deine Eltern gut fest. Drück einfach zu, wenn 
es sehr wehtut.« 

Akkie nahm die Hände ihrer Mutter. Nicht weinen, 
dachte sie, nicht weinen. Ich muss tapfer sein. Sie schloss 
die Augen und wartete gespannt. 

»Jetzt werde ich deine Beine festhalten«, sagte Veerle. 
»Du musst möglichst still liegen bleiben, dann ist es schnell 
vorbei.« 


Akkie spürte, wie der Arzt ihr T-Shirt hochschob und ihr 
etwas über den unteren Rücken rieb. 

»Ich muss die Stelle erst desinfizieren«, erklärte er. »Es 
wird kühl, spürst du das? Jetzt musst du versuchen, dich zu 
entspannen. Verstehst du, was ich meine, Akkie?« 

»Denk an unseren Kater«, sagte ihr Vater, »wenn er 
ausgestreckt auf dem Sofa döst.« 

Akkie versuchte es, aber sie fühlte sich eher wie Kareltje, 
wenn er dem Dackel des Nachbarn ins Gehege kam: total 
gestresst. 

»Entspann dich, Schatz«, flüsterte ihre Mutter. 

»Ja, Mam«, fauchte Akkie, »ich geb mir ja Mühe.« 

»Natürlich, Liebes. Drück so fest du willst.« 

Der Schmerz, der Akkie durchfuhr, war unerträglich. Es 
fühlte sich an, als würde ihr jemand ein Messer in den 
Rücken bohren. Sie stieß einen wilden Schrei aus und 
quetschte die Hand ihrer Mutter. 

»Aul!«, entfuhr es dieser. 

Aber Akkie schrie noch lauter. Der Schmerz schien nie 
mehr aufzuhören. Tränen strömten über ihre Wangen, und 
sie zerquetschte ihrer Mutter fast die Hand. Nach einem 
weiteren spitzen Schrei presste Akkie krampfhaft die 
Lippen aufeinander. Sie zwang sich verzweifelt, tapfer zu 
sein. 

Ihre Mutter redete ihr ruhig zu. Nichts ließ darauf 
schließen, dass ihre Hand gerade zu Mus gequetscht 
wurde. »Noch einen Augenblick, Akkie, es ist fast vorbei. 
Drück, drück nur so fest du kannst. Gleich hast du es 
geschafft.« 


Aber Akkie konnte nicht mehr. Sie wollte gerade wieder 
losbrüllen, als es vorbei war. 

»In einer Stunde wissen wir mehr«, sagte Doktor 
Schnauzer und strich Akkie kurz über den Kopf. 

»Scheißspritze!«, wimmerte Akkie, während sie sich 
vorsichtig auf den Rücken rollte. 

Der Arzt nickte. »Du hast recht, Mädchen, es ist eine 
Scheißspritze. Für mich ist es das Schwierigste an meiner 
Arbeit. Aber manchmal muss man jemandem wehtun, um 
ihn zu heilen.« Dann zeigte er ihr ein Röhrchen mit einem 
dicken roten Brei. »Schau mal, darum ist es mir gegangen. 
Das ist dein Knochenmark.« 

»Sieht voll eklig aus«, sagte Akkie. 

Doktor Schnauzer lachte, und vVeerle deckte sie 
vorsichtig zu. »Bleib noch ein bisschen liegen. Ich hole dir 
was zu trinken. Was möchtest du denn? Cola?« 

»Was? Hier gibt’s Cola?«, fragte Akkie noch unter 
Tränen. 

»Klar!«, rief Doktor Schnauzer. »Cola, Limo, Kakao, ein 
Mars, ein Twix, ein Twax oder ein T'wox! Sag’s nur!« 

»Dann gern Cola«, sagte Akkie. 

»Und Sie möchten bestimmt Kaffee?«, wandte Veerle 
sich an ihre Eltern. 

Doktor Schnauzer und Veerle ließen sie allein, und Akkie 
lag noch eine ganze Weile mit geschlossenen Augen da. Sie 
weinte nicht mehr, aber ihr geisterten Hunderte von 
Fragen durch den Kopf. Wie sollte es bloß weitergehen, 
wenn sie wirklich Leukämie hatte? Was sollte aus dem 
Fußballturnier werden? Konnte sie dann überhaupt weiter 
zur Schule gehen? Was war mit dem Abschiedsmuscial? 


Und der Klassenfahrt? Darauf hatte sie sich schon 
jahrelang gefreut. Alle schwärmten davon. Die Klassenfahrt 
war doch das Schönste an der ganzen Grundschule. Würde 
sie an der Abschlussprüfung teilnehmen können? Die war 
schon im nächsten Monat, und da wollte sie unbedingt 
dabei sein. Schließlich hatte sie mit Elise, Laurens und 
Brammie ausgemacht, gemeinsam auf die Theo-Thijssen- 
Oberschule zu wechseln. 

Wie lange musste man in so einer Klinik bleiben, wenn 
man diese dumme Krankheit hatte? Konnte sie im nächsten 
Jahr überhaupt auf die höhere Schule gehen? 

Plötzlich wurde es Akkie zu viel. Mit einem Ruck setzte 
sie sich auf, spürte aber sofort einen stechenden Schmerz 
im Rücken. Sie fiel auf die Liege zurück und begann wieder 
laut zu schluchzen. Ihre Eltern hielten sie ganz fest, und als 
Akkie sie anschaute, sah sie Tränen in ihren Augen. 

Allmählich wurde sie ruhiger, und sie fragte: »Mam, hab 
ich dir sehr wehgetan?« 

»Nein, Schätzchen, war halb so schlimm.« 

Sie schaute auf die Hand ihrer Mutter, die noch immer 
ganz rot war. Akkie kicherte. »Was hast du denn angestellt, 
Mam? Hast wohl wieder gerauft?« 

Als Veerle kurz darauf mit Cola und Kaffee wiederkam, 
war die Stimmung im Raum schon ein wenig besser. 

»Doktor van der Laan kommt gleich«, sagte sie. 

»Muss ich hierbleiben, wenn ich Leukämie habe?«, 
fragte Akkie. 

Veerle nickte. »Wir fangen dann sofort mit der 
Behandlung an. Du musst das so sehen: Je früher du bei 
uns bleibst, desto schneller bist du wieder gesund. Und 


wenn du möchtest, dürfen deine Eltern auch hier 
übernachten. Aber das erklärt dir alles der Arzt, wenn das 
Ergebnis da ist.« 

»Wie lange dauert diese Behandlung?« 

Veerle zögerte kurz, sagte aber dann: »Das ist ganz 
unterschiedlich. Aber die meisten Patienten müssen nicht 
die ganze Zeit in der Klinik bleiben. Man macht eine 
Chemotherapie, und dann darf man wieder für ein paar 
Wochen nach Hause. Danach muss man für die nächste 
Chemo zurückkommen. Und so geht das ein paarmal. Aber 
du bist der Chef, ohne deine Zustimmung und die deiner 
Eltern machen wir gar nichts.« 

»Was ist eine Chemo?« 

»Da bekommt man sehr starke Medikamente, die einem 
beim Gesundwerden helfen.« 

»Das will ich ja, aber kann ich denn, wenn ich zu Hause 
bin, wieder normal zur Schule gehen?« 

»Akkie«, unterbrach ihr Vater sie, »wart doch erst mal 
ab. Vielleicht machst du dir ja völlig umsonst Sorgen.« 

Aber mit verbissenem Gesicht wiederholte Akkie ihre 
Frage: »Veerle, kann ich dann wieder normal zur Schule 
gehen?« 

In dem Moment ging die Tür auf und Doktor Schnauzer 
kam herein. Er blickte Akkie fest an und sagte ruhig: »Wir 
sind uns jetzt ganz sicher, Akkie. Du hast leider Leukämie.« 


Leukämie 


Am nächsten Morgen ging Elise zum Hintereingang von 
Akkies Haus. In der Küche war es noch dunkel, und die Tür 
war verschlossen. Sie trat ein paar Schritte zurück, um zu 
sehen, ob die Vorhänge oben noch zugezogen waren, aber 
das waren sie nicht. In diesem Augenblick sprang Kareltje 
auf die Fensterbank und maunzte kläglich, während er mit 
seinen dicken Pfoten an der Scheibe kratzte. 

»Armer Kareltje«, dachte Elise, »da willst du mal raus, 
und dann ist niemand da, der dir die Tür aufmacht!« 

Sie winkte dem Kater noch kurz zu und lief mit einer 
unguten Vorahnung zur Schule. Unterwegs traf sie Laurens 
und Brammie. 

»Wo ist Akkie?«, fragte Laurens. 

»Weiß ich nicht. Ich hab gestern Abend noch angerufen, 
aber niemanden erreicht. Und gerade eben war ich wieder 
bei ihnen, aber es ist niemand zu Hause.« 

»Kruziteufel«, meinte Brammie kopfschüttelnd. 

»Es heißt Kruzitürken, Bram«, sagte Laurens. 

»Kruzitürken«, wiederholte Brammie. 

»Vielleicht weiß Ina was«, meinte Elise und rannte schon 
los. 

Laurens und Brammie folgten ihr, aber Elise lief so 
schnell, dass sie sie nicht einholen konnten. Nach ein paar 


Minuten gaben sie auf. 

»Die ist echt schnell«, keuchte Laurens. 

»Bestimmt gedopt! Wahrscheinlich mit Zuckertörtchen«, 
sagte Brammie, und Laurens lachte. 

Als die beiden in die Schule trotteten, waren Joep und 
Frenklin die ersten, denen sie auf dem Hof begegneten. 

»Schließt ihr euch unserem Männerclub an?«, fragte 
Joep unvermittelt. 

Laurens hatte keine Lust auf coole Sprüche. Er suchte 
mit den Augen den Schulhof nach Elise ab und wollte 
weitergehen. Aber Joep stellte sich ihm in den Weg und 
flüsterte: »Ich gründe einen Fußballclub nur für Jungs.« 

»Warum?®«, fragte Laurens erstaunt. 

»Na ja, so ein Fußballturnier ist schon stark, und deshalb 
werden wir brav mit den Mädchen trainieren. Kein Streit, 
keine Raufereien und so. Aber in unserem Jungenclub 
haben Mädchen nichts verloren.« 

»Wann spielt ihr denn?«, wollte Brammie wissen. 

»Freitagmittag nach der Schule, auf dem Feld.« 

»Und was hält Ina davon?«, fragte Laurens. 

»Die hat nichts davon zu halten, das ist nach der Schule. 
Macht ihr beim FC Jufutop mit?« 

»Bei was?« 

»FC Jungenfußball ist top!« 

Laurens und Brammie lachten. 

»Macht ihr jetzt mit oder nicht?« 

Brammie nickte begeistert, aber Laurens zuckte mit den 
Schultern und sagte: »Vielleicht, ich muss noch darüber 
nachdenken.« 


Joep warf ihm einen verächtlichen Blick zu und sagte 
herausfordernd: »Na, wir werden’s ja sehen.« 

Frenklin stieß Joep an. »Da kommen die Mädchen.« 

Bevor sie auseinandergingen, flüsterte Joep noch: »Und 
Klappe, klar? Das geht die Weiber nichts an.« 

»Was wollten die beiden denn?«, fragte Tamara sofort. 
»Die flüstern schon den ganzen Morgen. Aber nur mit den 
Jungen.« 

»Nichts«, entgegnete Laurens betont gleichgültig. 

»Wie nichts?«, rief Christel. »Joep und Frenklin brüten 
doch immer irgendwelchen Mist aus. Was haben die jetzt 
wieder vor?« 

»Nichts, sag ich doch«, wiederholte Laurens. Gerade 
hatte er Elise entdeckt und wollte weg, aber Christel 
packte ihn grob an der Schulter. »Los, erzähl schon!« 

Laurens riss sich los. »Sei doch nicht immer so 
hysterisch, Christel!« 

»Ich bin überhaupt nicht hysterisch!«, kreischte Christel. 

Brammie lachte. 

Beleidigt schaute Christel ihn an, ergriff Tamaras Arm, 
zog sie mit sich und rief: »Ach Mensch, hau doch ab!« 

Laurens lief inzwischen zu Elise. »Weißt du schon was 
wegen Akkie?« 

»Nein, ich bin im Klassenzimmer gewesen, aber Ina war 
noch nicht da.« 

Es läutete und sie mussten rein. 

Ina, die inzwischen gekommen war, hatte sich schon in 
den Stuhlkreis gesetzt. Die Schüler beeilten sich, ihre 
Plätze zu finden. 


Als fast alle saßen, rief Joep zu Elise hinüber: »Wo ist 
denn unsere Star-Fußballerin?« 

Elise reagierte nicht und fixierte Ina mit starrem Blick. 
Aber die merkte nichts. Sie las aufmerksam in 
irgendwelchen Papieren. 

»He, Laurens«, fragte Joep, »du weißt doch bestimmt, wo 
dein Schätzchen ist?« Aber auch Laurens tat, als würde er 
nichts hören. 

Ina klatschte in die Hände und holte einmal tief Luft: 
»Ich muss euch etwas Schlimmes sagen. Es geht um Akkie, 
und ich weiß nicht so recht, wie ich anfangen soll. Es fällt 
mir sehr schwer, euch davon zu erzählen.« 

Auf einen Schlag wurde es still in der Klasse. Elise und 
Laurens sahen sich nervös an: Wenn es ihrer Lehrerin so 
schwer fiel, ihnen die Sache zu erklären, musste etwas 
wirklich Schlimmes passiert sein. 

»Akkie ist sehr schwer krank«, fuhr Ina stockend fort. 
»Sie hat Leukämie.« 

Wie üblich schnellte Arnos Finger in die Luft. 

»Ich weiß, was du fragen möchtest, Arno.« Inas Stimme 
zitterte. »Leukämie ist eine Art von Krebs. Kinder, die an 
Krebs erkranken, haben sehr oft Leukämie.« 

Arno meldete sich wieder. Diesmal regte sich niemand 
darüber auf. Er fragte, was sich sonst niemand zu fragen 
traute, obwohl alle es dachten: »Stirbt man daran, Ina?« 

Die Lehrerin nickte. »Man kann daran sterben. Aber 
heute ist die Medizin so weit, dass sehr viele Kinder wieder 
gesund werden. Von hundert Kindern mit Leukämie können 
gut siebzig geheilt werden. Ich hoffe, dass Akkie dazu 
gehört.« 


Es blieb sehr lange still und dann platzte Brammie 
heraus: »Dein Mann ist doch auch an Krebs gestorben, 
Ina?« 

»Brammie!«, rief Christel. »Das sagt man doch nicht!« 

Brammie wurde knallrot und stammelte: »Tut mir leid, 
Ina, ’tschuldigung, ’tschuldigung.« Dann begann er zu 
weinen. 

»Bram, komm mal her«, sagte Ina sanft, und Brammie 
schlich mit gesenktem Kopf zu ihr. 

Ina nahm seine Hand und sagte: »Bram, was du sagst, 
stimmt. Aber weißt du, mein Mann hatte eine ganz andere 
Art von Krebs als Akkie. Eine Art, gegen die man nichts 
machen konnte. Akkie hat gute Chancen, wieder gesund zu 
werden.« 

Mit verweinten Augen sah Brammie sie an und 
schluchzte: »Ich finde es scheiße, dass Menschen sterben, 
Ina.« 

Ina zog Brammie zu sich auf den Schoß. Normalerweise 
hätten das alle extrem seltsam gefunden. Ein 
Sechstklässler setzte sich doch nicht mehr auf den Schoß 
der Lehrerin, aber in diesem Moment schien das irgendwie 
ganz natürlich. Manche wischten sich verstohlen Tränen 
aus den Augen, und Christel schluchzte leise. 

Joep starrte regungslos vor sich hin. Er fragte sich 
verzweifelt, ob Akkies Krankheit nicht vielleicht doch etwas 
mit der Rauferei von gestern zu tun hatte. Am liebsten 
hätte er sich gemeldet und einfach gefragt, aber er traute 
sich nicht. Jetzt wäre er ausnahmsweise gerne einmal wie 
Arno gewesen. 

Ina berichtete inzwischen alles, was sie wusste. 


Akkies Vater war am Abend zu ihr nach Hause 
gekommen und hatte ihr von der Krankheit erzählt. Sie 
hatte sich ein paar Stichworte notiert und schaute ab und 
zu auf einen Zettel in ihrer Hand, als sie der Klasse 
schilderte, was genau in Akkies Körper vor sich ging. 

»Jetzt muss Akkie ein paar Wochen im Krankenhaus 
bleiben«, schloss Ina ihren Bericht. »Sie bekommt 
Medikamente, die ihre Blutwerte nach und nach 
verbessern. Dann darf sie eine Weile nach Hause, aber 
danach muss sie wieder zurück ins Krankenhaus, um neue 
Medikamente zu bekommen. Mit einem Mal ist es leider 
nicht getan.« 

»Geht sie in der Zwischenzeit dann wieder zur Schule?«, 
fragte Tamara. 

»Das hängt davon ab, wie gut die Medikamente wirken.« 

»Aber wir brauchen sie für das Fußballturnier!« 

Zustimmendes Gemurmel erklang, und Joep sagte etwas 
zu laut: »Akkie ist saustark.« 

Alle sahen ihn erstaunt an. 

»Aber ich bin natürlich stärker«, fügte er schnell hinzu. 

Ina lächelte. »Das Turnier ist erst in zwei Monaten, und 
wie ich Akkie kenne, wird sie alles dransetzen, dass sie 
dabei sein kann. Übrigens können wir ihr auch ein bisschen 
helfen. Lasst uns alle ein Porträt von uns malen und etwas 
Nettes dazuschreiben. Die Zeichnungen schicken wir 
Akkie, dann fühlt sie sich nicht so einsam.« 

»Wir können sie doch auch besuchen?«, rief Christel. 
»Ich bin schon öfter in diesem Krankenhaus gewesen, ich 
kenne mich da gut aus!« 

»Ich auch!«, ergänzten ein paar andere Schüler. 


Ina nickte. »Das machen wir bestimmt, aber ich muss das 
erst mit Akkies Eltern besprechen. Zurzeit sind sie Tag und 
Nacht bei ihr im Krankenhaus.« 

Erneut wurde es totenstill in der Klasse. War es so 
schlimm? Erst jetzt wurde allen bewusst, dass es sehr ernst 
um Akkie stand. Wenn die Eltern Tag und Nacht bei einem 
bleiben durften, musste es tatsächlich etwas Schlimmes 
sein. 

Ina schob Brammie sanft von ihrem Schoß. »Komm, 
Bram, hilf mir, Papier auszuteilen, dann malen wir etwas 
für Akkie. Lasst uns witzige Selbstporträts zeichnen und 
schreibt was Nettes dazu!« 

Schon bald waren alle an der Arbeit und gaben sich 
gegenseitig Tipps, wie sie sich zeichnen sollten. 

»Bram«, sagte Laurens, »zeichne dich doch auf dem Rad 
deiner Mutter.« 

»Mach ich«, sagte Bram und rief zu Christel hinüber: 
»Du musst dich mit einem riesigen Mund zeichnen.« 
Christel konnte jedoch darüber nicht so recht lachen. 

Patrick schlug Arno vor, sich selbst mit einem großen 
Finger in der Luft zu zeichnen. Die Idee gefiel Arno; er war 
ziemlich stolz darauf, dass er sich immer traute, alles zu 
fragen. 

Joep fragte Elise: »Malst du dich als Törtchen?« 

»Mann, bist du witzig«, murmelte Laurens. 

Aber Elise konterte gelassen: »Gute Idee, Joep! Unsere 
Törtchen sind die allerbesten. Zeichnest du dich als 
Großkotz?« 

»1:0 für Elise«, rief Laurens. 


Joep zögerte kurz, und ein Anflug von Zorn zeigte sich 
auf seinem Gesicht. Aber dann antwortete er: »Okay, Elise, 
du als Törtchen und ich als Großkotz, aber dann muss sich 
Laurens als braver Engel mit blonden Locken zeichnen.« 

»Mach ich«, sagte Laurens ruhig. »Solange Akkie 
darüber lachen kann, ist mir alles recht.« 

Nach einer halben Stunde waren die meisten Porträts 
fertig. Ein paar nette Worte dazuzuschreiben war schon 
schwieriger Manche kamen nur bis »Gute Besserung!« 
oder »Werd schnell wieder gesund!«. 

Elise schrieb ein kleines Gedicht: 


Liebe Akkie, 

werd ganz schnell gesund 

Komm bald wieder her 

Denn ohne dich 

ist alles ganz schwer 

Deine beste Freundin Elise 

PS: Wenn ich in den Osterferien zu meiner Oma fahre, 
bringe ich dir ein leckeres Törtchen mit. Das ist die 
beste Medizin. 


Laurens grübelte endlos, was er schreiben sollte. 
Schließlich begann er mit »Liebste Akkie«, strich es wieder 
durch und schrieb: 


Liebe Akkie. Ich finde das total doof für dich. 


Danach musste er wieder lange nachdenken, ob man das 
jemandem schreiben konnte, der so krank war. Er machte 
aus dem »doof« ein »schlimm« und schrieb weiter: 


Die ganze Klasse ist sehr erschrocken. Ina hat erzählt, 
was du hast. Bitte werd schnell gesund, wir können 
nicht auf dich verzichten. Ich habe mich als 
Rauschgoldengel gezeichnet. Joep wollte das. Er hat 
sich selbst dafür als Großkotz gemalt. 

Tschüss 

Laurens 


Kurz bevor er seinen Brief abgab, übermalte er mit einem 
dicken Strich das Wort »Liebe« und schrieb doch noch 
»Liebste« darüber. 

Joep malte tatsächlich einen supercoolen Muskelprotz. 
Am liebsten hätte er noch dazu geschrieben, wie erleichtert 
er war, als er hörte, dass er nicht schuld daran war, dass 
Akkie jetzt im Krankenhaus lag. Aber dann fand er es doch 
zu seltsam. Deswegen schrieb er nur: 


Ich habe noch dein Taschentuch. Vielleicht kann ich es 
Ja irgendwann im Krankenhaus abgeben. 
Gute Besserung! 


Joep 
Brammie schrieb: 


Ich musste weinen, weil du so krank bist. Du musst 
bald wieder in die Schule kommen. Joep hat einen 
Club nur für Jungs gegründet. Aber das soll noch 
geheim bleiben. 

Tschüss von Ibrahim 


Ina hatte ebenfalls ein Porträt gemalt. Sie hatte sich 
besonders dick gezeichnet, mit Lesebrille auf der Nase und 


einem übertrieben großen Haarknoten. 
Als die Kinder die Zeichnung sahen, mussten sie lachen. 
Darunter stand: 


Liebe Akkie, das bin ich, wie du siehst. Werd schnell 
wieder gesund, sonst ferkle ich dich persönlich aus 
dem Krankenhaus. 

Viele liebe Grüße von Ina 


Als alle fertig waren, sammelte Ina die Bilder ein. »Ich 
werde mit Akkies Eltern sprechen«, sagte sie. »Entweder 
schicken wir sie mit der Post, oder ein paar von euch 
bringen sie ins Krankenhaus.« 

»Wer denn, Ina?«, fragte Arno. 

»Das werden wir dann sehen.« 

»Ich kenne den Weg ins Krankenhaus«, meldete sich 
Christel wieder. Alle riefen jetzt durcheinander. Plötzlich 
waren sie alle Akkies beste Freunde und Freundinnen, und 
jeder kannte sich gut im Krankenhaus aus. 

Kopfschüttelnd schaute sich Ina in ihrer Klasse um. Elise 
war die einzige, die nichts sagte. Sie hatte den Kopf in die 
Hände gestützt und starrte traurig vor sich hin. Ina war 
klar: Wenn jemand zu Besuch kommen durfte, dann war 
Elise die Erste. 


Kareltje und ein besonderer Brief 


Vorläufig durfte Akkie von niemandem Besuch bekommen, 
aber Ina hielt die Klasse regelmäßig darüber auf dem 
Laufenden, wie es ihr ging. 

Akkie bekam jeden Tag Medikamente, die sie offenbar 
noch kränker machten - was ihre Freunde sehr seltsam 
fanden. Doch Ina erklärte, dass die Medikamente eben 
auch einen Teil der guten Zellen vernichteten, wenn sie die 
Krebszellen im Blut aus dem Weg räumten. Nach zehn 
Tagen würde Akkie keine Medikamente mehr bekommen, 
und dann hätten die guten Zellen die Chance, sich wieder 
zu erholen, damit es Akkie bald besser ginge. 

»Aber warum darf denn niemand zu Akkie?«, wollte Elise 
wissen. 

»Daran ist die Krankheit schuld«, erklärte Ina. 
»Normalerweise sorgen die guten Zellen dafür, dass man 
nicht krank wird, aber in Akkies Blut ist alles 
durcheinandergeraten. Wenn jetzt zufällig jemand von euch 
ein wenig erkältet ist, könntet ihr Akkie leicht anstecken, 
und das ist natürlich das Letzte, was sie gerade brauchen 
kann.« 

»Und was ist mit ihren Eltern?« 

»Die dürfen zwar zu ihr, aber sie müssen Schutzkleidung 
tragen und ihre Hände desinfizieren.« 


»Was für ein Aufwand«, seufzte Brammie. 

Elise hatte schon einen längeren Brief geschrieben, aber 
keine Antwort darauf bekommen. Sie vermisste ihre 
Freundin sehr. 


Eines Nachmittags, als sie an Akkies Haus vorbeikam, sah 
Elise, dass Akkies Vater daheim war, um Kareltje zu füttern. 
Er winkte sie herbei und rief: »Elise! Ich soll dir ganz liebe 
Grüße von Akkie ausrichten. Sie würde dir gern 
zurückschreiben, aber das schafft sie noch nicht. In ein 
paar Tagen fühlt sie sich hoffentlich besser. Ich denke, 
Anfang nächster Woche wird sie etwas von sich hören 
lassen. Sie will erst einen Brief an die ganze Klasse 
schreiben, weil sie eure Zeichnungen so toll fand.« 

Er hielt kurz inne, dann bat er sie: »Könntest du dich 
vielleicht in nächster Zeit um Kareltje kümmern? Loes und 
ich übernachten in einer Art Hotel in der Klinik. Ich komme 
zwar ab und zu nach Hause, aber es wäre schön, wenn wir 
wüssten, dass Kareltje jeden Tag ein bisschen Ansprache 
bekommt und versorgt wird.« 

Elise war dankbar für die Aufgabe. Sie hatte sich in den 
vergangenen Tagen so machtlos gefühlt. Ihre beste 
Freundin lag im Krankenhaus, und sie konnte ihr nicht 
helfen. So konnte sie wenigstens etwas tun. 

Akkies Vater zeigte ihr, wo die Dosen mit Katzenfutter 
standen, und gab ihr den Schlüssel zur Hintertür. »Sei ein 
bisschen vorsichtig damit, wenn du herkommst. Es wäre 
mir lieber, wenn nicht alle wüssten, dass du einen Schlüssel 
hast.« 

Von nun an ging Elise zweimal am Tag zu Kareltje. 


Als Elise ein paar Tage später mit Laurens und Brammie 
auf dem Heimweg von der Schule war, fragte Laurens: 
»Hast du schon etwas von Akkie gehört?« 

»Nein«, sagte Elise, »aber ihr Vater meinte, sie würde 
der Klasse nächste Woche vielleicht schreiben.« 

Sie kamen gerade an Akkies Haus vorbei, und Elise 
zögerte kurz. Sie musste auf jeden Fall zu Kareltje, weil sie 
heute noch nicht bei ihm gewesen war, aber sie hatte ja 
versprochen, den Jungs nichts zu sagen. Doch Kareltje 
machte ihr einen Strich durch die Rechnung. Hinter dem 
Fenster war ein klägliches Miauen zu hören. Kurz darauf 
veranstaltete der Kater ein unglaubliches Theater. Er 
kratzte verzweifelt mit den Pfoten über die Scheibe und 
schrie wie ein kleines Kind. 

Laurens starrte ihn entsetzt an. »Schaut nur! Die Katze 
geht ein vor Hunger!« 

»Das ist ja so fies!«, rief Brammie. »Ich verstehe ja, dass 
Akkies Eltern die ganze Zeit im Krankenhaus sein müssen, 
aber deshalb können sie doch nicht den Kater verhungern 
lassen!« 

»Sie sorgen schon gut für ihn«, versuchte Elise noch zu 
beschwichtigen, während Kareltjes Gejammer in eine Art 
Jaulen überging. 

»Hört euch das Tier doch an«, rief Brammie empört. »Ich 
finde das total unfair! Sie wollen nicht, dass Akkie stirbt, 
aber die Katze lassen sie verhungern!« 

Jetzt hielt es Elise nicht mehr länger aus. »Sakradi!«, rief 
sie wütend. »Natürlich lassen sie Kareltje nicht 
verhungern. Ich sorge für ihn. Er ist bloß ein ungeheurer 


Schauspieler. Na los, kommt mit, dann zeige ich euch, dass 
es ihm gutgeht.« 

Bevor sie die Küchentür öffnete, mussten die beiden 
versprechen, dass sie es niemandem erzählen würden. 
Akkies Eltern wären bestimmt alles andere als begeistert, 
wenn die halbe Klasse ein und aus ging. 

Laurens spuckte zwischen zwei Fingern hindurch und 
sagte feierlich: »Versprochen!« 

Brammie hob die Hand und rief: »Ich schwöre beim 
Fahrrad meiner Mutter.« 

Kareltje fand es völlig in Ordnung, dass Brammie und 
Laurens dabei waren. Er ließ sich ausgiebig von ihnen 
streicheln und trottete anschließend in die Küche, wo Elise 
seinen Napf gefüllt hatte. Laurens musste lachen und 
meinte: »Unsere Katze frisst immer ganz langsam und 
sauber, aber Kareltje schlingt alles runter. Er frisst wie ein 
Hund.« 

»Und jetzt alle wieder raus!«, rief Elise streng. »Und 
haltet bloß euren Mund!« 

Brammie und Laurens nickten brav und folgten ihr nach 
draußen. 

Kurz bevor Elise die Tür schloss, sagte Brammie mit 
hocherhobenem Zeigefinger zu Kareltje: »Und das gilt auch 
für dich, du Schauspieler!« 


Nach dem Wochenende kam Henk ins Klassenzimmer und 
wedelte aufgeregt mit einem Brief. »Post für Klasse sechs«, 
sagte er verheißungsvoll. »Ein ganz besonderer Brief.« 

Mit einer feierlichen Geste überreichte er Ina den 
Umschlag. 


Die sah sofort auf den Absender. »Von Akkie!«, rief sie 
mit sich überschlagender Stimme. »Kommt, setzen wir uns 
schnell in den Kreis, dann lese ich ihn vor.« 

Sie schlitzte den Brief auf, und in der Klasse wurde es 
mucksmäuschenstill. In der letzten Zeit hatten sie natürlich 
alle an Akkie gedacht; aber inzwischen war dann doch auch 
schon wieder so viel passiert, dass die meisten manchmal 
fast vergaßen, dass Akkie krank war. 

Die Trainingsstunden auf dem kleinen Fußballfeld hatten 
begonnen, und es klappte sehr gut. Die Jungs hatten ein 
paar Mädchen sogar Komplimente gemacht, weil sie so gut 
tackeln konnten. Henk stand fast jeden Tag am 
Spielfeldrand und gab Anweisungen. Ina kam manchmal 
zum Zuschauen und rief dann »Nach vorn!« oder »Gib den 
Ball ab!«. 

Das verursachte regelmäßig ein großes Gelächter, denn 
Ina ahmte Henk nur nach. 

Der FC Jufutop hatte freitags schon ein paarmal auf dem 
Feld gespielt. Die Jungen hatten es vor den Mädchen 
geheimhalten wollen, aber Tamara hatte Frenklin mit 
Süßigkeiten bestochen. Nach drei Speckmäusen und zwei 
Lakritzschnecken sang er wie ein Vögelchen und erzählte 
ihr sogar, wie der Club hieß. Die Mädchen hatten sich 
kaputtgelacht und den Club sofort umgetauft in »FC 
Jufumist«: Jungenfußball ist Mist. 

Daneben beteiligten sich die Sechstklässler gemeinsam 
mit den Fünftklässlern am Vorlesewettbewerb. Am Ende 
hatte man Annemieke zur besten Vorleserin der Martin- 
Luther-King-Schule gewählt. Sie würde es während der 


Festwoche mit den Schülern der anderen Schulen aus der 
Gegend aufnehmen müssen. 

Außerdem hatten sie zwei Probe-Abschlussprüfungen 
geschrieben und fanden sie eigentlich halb so wild. 

Und jetzt gab es also endlich einen Brief von Akkie. 

Ina setzte ihre Lesebrille auf und faltete den Brief 
auseinander, ehe sie mit ruhiger Stimme zu lesen begann: 


Liebe Klasse, 

vielen Dank für die Karten und die gigantischen 
Zeichnungen! Meine Eltern haben sie alle in meinem 
Zimmer im Krankenhaus aufgehängt. 

Ich liege auf der »Onkologie«, das ist so ein komisches 
Erwachsenen-Wort für Krebs, aber egal, die Krankheit 
ist dieselbe. Man sagt hier übrigens auch nicht Zimmer, 
sondern »Box«. 

Bei uns auf der Station gibt es zehn Boxen und ich liege 
in Nummer vier. Das ist meine Glückszahl, also werde 
ich bestimmt gesund, sagt Doktor Schnauzer. Der heißt 
eigentlich auch anders, aber wir nennen ihn alle Doktor 
Schnauzer, weil er einen riesigen Schnurrbart hat. Er ist 
hier der Chef. An den Seiten meiner Box sind große 
Scheiben, und ich kann die Kinder in den anderen 
Boxen sehen. 

Auf der einen Seite neben mir liegt ein witziger kleiner 
Junge. Er heißt Sven und ist erst fünf. Er kommt oft zu 
mir, und dann soll ich ihm vorlesen oder mir eine 
Geschichte ausdenken. Sven hat auch Leukämie, und er 
ist völlig kahl. 

Fast alle hier haben eine Glatze. Das kommt von diesen 
blöden Medikamenten. Bei mir geht es noch, aber ich 


merke, dass meine Haare ausfallen. Darum lasse ich sie 
jetzt schon kurz schneiden. Das machen die meisten 
hier. Sonst läuft man die ganze Zeit mit kahlen Stellen 
auf dem Kopf herum und das sieht richtig doof aus. 
Doktor Schnauzer ist übrigens auch kahl, aber das ist er 
von allein. 

In der Box auf meiner anderen Seite liegt ein Mädchen, 
das so alt ist wie ich. Ich habe sie aber noch nicht so oft 
gesehen, weil die Vorhänge auf ihrer Seite immer zu 
sind. Ich darf auch nicht zu ihr, weil die blaue Karte an 
ihrer Tür hängt. Das heißt, dass ihr Blut nicht in 
Ordnung ist und dass sie sehr schnell Infektionen 
bekommen kann. 

Ich fühle mich jetzt wieder ein wenig besser, aber die 
ersten Tage waren grässlich. Sie haben mir 
ununterbrochen unangenehme Spritzen in den Rücken 
und in die Arme gegeben. Ab und zu habe ich wie am 
Spieß geschrien. Wie ein Schweinchen, sagte Doktor 
Schnauzer. Ich weiß also jetzt ganz sicher, dass ich 
beim Fußballturnier hervorragend ferkeln kann. 
Außerdem mussten ständig Fotos gemacht werden. 
Keine Porträts, sondern Fotos, auf denen man die 
Knochen sieht. 

Jeden Tag habe ich über eine Infusion Medikamente 
bekommen. Zum Glück brauchen sie mich dafür nicht 
immer wieder in den Arm zu stechen, weil ich jetzt eine 
»lange Leitung« habe. Dafür haben sie erst einen 
kleinen Schnitt in meine Brust gemacht, und von dort 
führt ein Schlauch nach innen. Der ist dann an eine 
Ader im Körper angeschlossen. Es sieht ziemlich 


idiotisch aus, wenn da plötzlich so ein Schlauch aus 
einem rauskommt. An seinem Ende ist ein kleiner Hahn, 
wie bei einer Wasserleitung. Wenn ich eine Infusion 
kriege, hängen sie einen Beutel mit Medikamenten 
neben mein Bett. Der Beutel wird am Hahn 
angeschlossen, und ganz langsam tropft dann etwas 
durch die lange Leitung in meinen Körper. 

Es tut nicht weh, aber mir wird total schlecht von dem 
Zeug und ich habe ständig das Gefühl, ich müsste 
kotzen, aber dagegen gibt’s Tabletten (man schluckt 
sich hier noch zu Tode an Tabletten!) und die vertreiben 
den Brechreiz ein wenig. 

Seit vorgestern haben sie aufgehört mit diesem Beutel, 
und jetzt fühle ich mich etwas besser. Die lange Leitung 
bleibt einfach dran. Die rollen sie auf und kleben sie an 
der Brust fest, damit sie das Ding beim nächsten Mal 
wieder benutzen können. Es sieht zwar komisch aus, 
aber es ist klein und man gewöhnt sich daran. 

Ich schlucke aber noch immer jeden Tag Prednison. Das 
ist eine seltsame Pillensorte. In einem Moment ist man 
ganz froh und im nächsten traurig. Aber man bekommt 
davon Hunger, und das soll so sein, denn bei all dem 
Medikamentenkram hat man eigentlich keine Lust zu 
essen. 

Ich musste sogar von einem Teller Pommes kotzen. 
(Mein Vater sagt, ich soll nicht »kotzen« schreiben, aber 
ich mache es trotzdem. Das hier ist immerhin mein 
Brief!) 

Durch diese merkwürdigen Spaßpillen (so nenne ich sie 
meistens) kann ich wieder essen, aber ich bekomme 


einen dicken Kopf davon. Das ist ziemlich schräg, denn 
obwohl man krank ist, sieht man aus wie ein 
Zehntonner. 

Es ist wirklich ein Zirkus mit dieser langen Leitung und 
den Pillen, aber ich mache brav, was Doktor Schnauzer 
sagt, denn davon werde ich gesund. 

Die Leute hier sind sehr nett. Veerle ist die Liebste von 
allen. Das liegt bestimmt daran, dass sie auch so ein 
Törtchen ist wie Elise. In einer Woche darf ich vielleicht 
nach Hause und gaaaanz vielleicht auch für halbe Tage 
in die Schule. 

Hier im Krankenhaus gibt es auch eine Schule. Die 
Lehrerin heißt Rianne. Sie kommt jetzt jeden Tag ein 
Stündchen in meine Box und arbeitet mit mir. Morgen 
darf ich zum ersten Mal nach unten, denn dort hat 
Rianne ein richtiges Klassenzimmer. Da werde ich dann 
gemeinsam mit anderen Kindern unterrichtet. 

Ina hat meinem Vater eine alte Prüfung mitgegeben, 
damit ich üben kann. Darüber war ich sehr froh. Ihr 
findet es vielleicht komisch, dass ich mich über 
Hausaufgaben freue, aber als ich das mit der Leukämie 
gehört habe, bin ich irre erschrocken. 

Ich dachte, jetzt könnte ich die sechste Klasse 
vergessen und dann auch die Übergangsklasse an der 
Theo Thijssen. Aber seit ich wieder was für die Schule 
machen kann, denke ich, dass alles gut wird. 

In ein paar Wochen muss ich für die nächste 
Chemotherapie wieder ins Krankenhaus. Auch so ein 
Erwachsenen-Wort, aber das heißt nur, dass sie mir 
wieder solche Infusionen eintrichtern und dass ich mich 


wieder ein paar Tage lang total beschissen fühle (soll 
ich auch nicht schreiben, sagt mein Vater). 

Meine Eltern machen sich große Sorgen und 
übertreiben manchmal ganz schön, aber sie sind auch 
wirklich unglaublich lieb! Ich bin total froh, dass sie im 
Krankenhaus übernachten dürfen und immer bei mir 
sind.Wir spielen oft was zusammen, schauen uns 
gemeinsam DVDs an, und sie lesen mir auch viel vor. 
Vor allem, wenn ich gerade eine Infusion bekomme und 
einfach daliegen muss, ist das sehr angenehm. 

Jetzt höre ich auf. Ich bin von dem ganzen Geschreibsel 
ziemlich müde geworden. 

Tschüss zusammen, bis bald in der Schule 

Viele Grüße von Akkie 


Ina faltete die Blätter zusammen. 

»Was für ein witziger Brief«, meinte Brammie. 

Die anderen nickten zustimmend, und Annemieke sagte: 
»Ein echter Akkie-Brief.« 

»Aber das Stück über den Schlauch war echt 
supereklig!«, rief Christel, die schon während des 
Vorlesens ein paarmal »liiih« oder »Igittigitt« geflüstert 
hatte. 

Alle redeten wild durcheinander. Geschichten von 
Spritzen und unheimlichen Ärzte flogen hin und her. Joep 
schaffte es, Christel und Tamara zum Kreischen zu bringen, 
indem er von einem Arzt erzählte, der bei ihm bestimmt 
zehn Mal daneben gestochen hatte. »Und als er es endlich 
geschafft hatte, war es der falsche Arm!« 

»Tiieh!«, rief Christel wieder. 


Annemieke gestand Nilgun, dass sie eine Todesangst vor 
Spritzen hatte. »Darum finde ich es so cool von Akkie, dass 
sie sogar noch was Witziges darüber schreiben kann.« 

Ina ließ ihre Schüler eine Zeit lang einfach reden. Sie 
schienen erleichtert über Akkies Brief. Als wäre auf einmal 
alles weniger schlimm. 

Ina musste unwillkürlich an ihren Mann denken. Der war 
auch so tapfer gewesen, aber letzten Endes hatte es nichts 
geholfen. Nein, so durfte sie nicht denken, ermahnte sie 
sich selbst. Akkie hatte schließlich gute Chancen, wieder 
gesund zu werden! 

Sie klatschte resolut in die Hände. »Ich werde den Brief 
an die Pinnwand hängen, dann könnt ihr ihn alle noch mal 
lesen. Und außerdem gehe ich morgen Nachmittag ins 
Krankenhaus, und zwei von euch dürfen mit. Wer möchte 
denn gern?« 

Sofort schossen mehrere Finger in die Höhe. 

»Wenn ich ehrlich bin, denke ich, dass Elise auf jeden 
Fall mitgehen sollte.« 

Die meisten murmelten zustimmend. 

»Aber wen ich sonst wählen soll, weiß ich wirklich 
nicht.« 

Bevor Christel wieder anmerken konnte, wie gut sie sich 
im Krankenhaus auskannte, brüllte Arno: »Wir losen es aus, 
Ina!« 

Ina schrieb eine Zahl auf die Rückseite der Tafel, die 
Nilgun und Laurens errieten. Zwischen ihnen musste 
erneut ausgelost werden, und Nilgun gewann. 

»Pech gehabt, Schnuckelchen«, sagte Joep hämisch. 


Laurens zuckte betont gleichgültig mit den Schultern 
und gab sich Mühe, seine Enttäuschung zu verbergen. Er 
nahm sich vor, Akkie einen ganz lieben Brief zu schreiben 
und ihn Elise mitzugeben. 


Box vier 


Am Mittwochnachmittag betraten Elise, Nilgun und Ina das 
Krankenhaus. Die beiden Mädchen waren schrecklich 
nervös und alberten vor lauter Anspannung leise herum; in 
Wirklichkeit war ihnen das alles ziemlich unheimlich. 

Ihre Lehrerin marschierte mit großen Schritten vor ihnen 
her. Nilgun und Elise konnten kaum mithalten und mussten 
die Hälfte der Zeit rennen. 

»Hallo«, rief Ina energisch, »jetzt ist aber Schluss mit 
Kichern! Gebt mal ein bisschen Gas.« 

»Ja, Ina«, erwiderten sie brav und prusteten sofort 
wieder los. 

Die Lehrerin sagte nichts und ging zügig weiter. Sie 
konnte sich lebhaft vorstellen, wie nervös die Mädchen 
waren. Immerhin fühlte sie sich selbst auch nicht ganz 
wohl. Als ihr Mann Richard krank geworden war, hatte sie 
viele Stunden in diesem Krankenhaus verbracht; am Ende 
war er hier gestorben. Kurz bevor er krank wurde, hatten 
sie noch ausgemacht, dass sie beide aufhören würden zu 
arbeiten. Sie hatten vor, Wanderungen zu unternehmen und 
auf jeden Fall nach Australien zu reisen, wo ihre Tochter 
mit den Enkelkindern lebte. 

Dann ging alles ganz schnell: Bei Richard wurde Krebs 
diagnostiziert, und innerhalb von drei Monaten war er tot. 


Danach hatte Ina beschlossen, Lehrerin zu bleiben. 
Tagsüber ging es meistens ganz gut. In der Arbeit war sie 
abgelenkt, und die Kinder gaben ihr das Gefühl, dass das 
Leben einen Sinn hatte, auch ohne Richard. Aber wenn sie 
abends allein zu Hause saß, senkte sich ein dunkler 
Schatten über sie. 

In den letzten beiden Jahren war es ein wenig besser 
geworden. Es gelang ihr immer öfter wahrzumachen, was 
sie Richard versprochen hatte: den Mut nicht zu verlieren 
und das Leben trotzdem zu genießen. 

Aber jetzt kamen die Gefühle von damals wieder in ihr 
hoch. Kummer, Wut, Hoffnung und Zweifel folgten einander 
in so schnellem Wechsel, als würden sie Fangen spielen. 
Und tief in ihrem Herzen hatte sie Angst. Angst, dass es 
Akkie so ergehen würde wie Richard. 

Natürlich ließ sie sich in der Schule nichts anmerken. 
Das wäre nicht fair gegenüber Akkie und den anderen. Die 
Schüler hatten noch ihr ganzes Leben vor sich, da dachte 
man nicht ans Sterben. Darum hatte sie in den letzten 
Wochen vielleicht etwas zu oft gesagt, Kinder mit Leukämie 
könnten wieder gesund werden. 

Und dann kam zum Glück Akkies humorvoller Brief. Der 
hatte ihr selbst unglaublich gutgetan, und sie ärgerte sich 
über sich selbst, weil sie in so düsterer Stimmung gewesen 
war. 

Vollkommen in Gedanken versunken lotste Ina Nilgun 
und Elise durch die schier endlosen Gänge der Klinik. 

Die beiden hatten mittlerweile bemerkt, dass 
irgendetwas ihre Lehrerin bedrückte. Wenn sie sich nach 
ihnen umschaute, wirkte sie nicht gerade fröhlich. Und 


wenn sie etwas von ihr wissen wollten, antwortete sie 
nicht. So kannten die Mädchen Ina gar nicht. 

Elise begriff zuerst, was los war. Sie erinnerte sich 
wieder daran, was Laurens ihr erzählt hatte, als sie 
gemeinsam im Park saßen. Damals, bei dem Kampf 
zwischen Akkie und Joep. 

Elise wurde langsamer, zupfte Nilgun am Ärmel und 
flüsterte: »Sie denkt bestimmt an ihren Mann. Der war 
auch eine Weile hier im Krankenhaus und ist dann 
gestorben.« 

Nilgun nickte, und sie eilten schweigend hinter Ina her. 

Endlich blieb sie vor einer verschlossenen Tür stehen. 
»Hier ist es«, sagte sie mit einem tiefen Seufzer. 

»Kinderonkologie«, las Nilgun laut. 

Ina klingelte, und eine Krankenschwester Öffnete. 

»Guten Tag«, sagte sie in einem singenden Tonfall. 

»Sie sind Veerle!«, rief Elise, und sofort verfielen die 
beiden in ihren Dialekt. 

»Hallo!«, rief Ina und lachte. »Wir sind auch noch da. 
Könnt ihr vielleicht mal dolmetschen, denn wenn ihr in 
eurem Kauderwelsch loslegt ...« 

»Wie, Kauderwelsch?«, protestierten Veerle und Elise 
gleichzeitig. 

»Was habt ihr denn gesagt?«, fragte Ina. 

»Dass Akkie in ihrem Brief von Veerle geschrieben hat«, 
sagte Elise. »Und dass sie Veerle von mir erzählt hat.« 

»Geht bloß schnell zu ihr!«, sagte Veerle. »Akkie macht 
uns schon den ganzen Tag wahnsinnig. Sie ist völlig aus 
dem Häuschen, weil ihr zu Besuch kommt.« 


Sie hielt ihnen die Tür auf, und Ina und die beiden 
Mädchen schauten verblüfft in den hellen, geräumigen 
Flur. Dort sah es gar nicht aus wie in einem Krankenhaus. 
Überall hingen Kinderzeichnungen und Poster in 
knallbunten Farben an der Wand. Außerdem stolperte man 
über Teddybären und Puppen, und in der Mitte stand ein 
großes Regal mit Kinderbüchern. 

Während sie sich umsahen, wurden sie fast von einem 
kleinen Jungen, der auf seinem Dreirad durch den Flur 
sauste, über den Haufen gefahren. Sein Kopf war so kahl 
wie eine Billardkugel, und an seinem Dreirad war eine 
Stange befestigt, an der kopfüber eine Flasche hing, aus 
der ein Schlauch zum Arm des Jungen führte. 

Ein kleines Mädchen in einem Tretauto kam mit ähnlich 
halsbrecherischem Tempo auf sie zugerast. 

»Veerle«, rief sie wütend. »Sven knallt immer mit mir 
zusammen!« 

Plötzlich rief eine Stimme: »Yes! Da seid ihr ja!« 

Bei Box vier, einem verglasten Zimmer in einigen Metern 
Entfernung, stand die Tür weit offen, und Akkie strahlte 
ihnen von ihrem Bett aus entgegen. 

»Yes!«, rief sie wieder. 

Ina, Nilgun und Elise mussten lachen: Akkie trug auch 
noch ein T-Shirt, auf dem in Großbuchstaben YES stand. 

Ihre Mutter saß neben dem Bett und sagte: »Ganz ruhig, 
Liebling, reg dich nicht zu sehr auf!« 

Die Besucherinnen traten vorsichtig ein. 

Zum Glück hatte Akkie in ihrem Brief von den komischen 
Tabletten geschrieben, die den Kopf rund machten. Auch 


ihre Haare sahen anders aus. Es waren fast keine mehr 
übrig, und den Rest hatte sie raspelkurz schneiden lassen. 

Elise und Nilgun gaben ihr ein wenig ungeschickt die 
Hand, aber Ina brach das Eis. Sie nahm Akkies Kopf 
zwischen ihre großen Hände und gab ihr drei schallende 
Schmatzer auf die Wangen. »Mädel, was bin ich froh, dich 
wiederzusehen.« Dann drehte sie sich zu Elise und Nilgun 
um und forderte sie auf: »Na los, ihr beiden, nicht so 
schüchtern, gebt Akkie einen Kuss!« 

Akkie stellte sofort Hunderte Fragen. Sie wollte wissen, 
wie es in der Schule war, ob Brammie seiner Mutter immer 
noch das Rad klaute, ob sie schon viel für die Prüfung 
getan hätten, ob Tamara immer noch auf Patrick stand, wer 
den Vorlesewettbewerb gewonnen hatte, was sie 
inzwischen Neues gelernt hatten, wie es beim Training für 
das Fußballturnier voranging und ob sie immer noch 
ordentlich ferkelten. 

Ina versuchte, ihr so gut wie möglich zu antworten, und 
Elise und Nilgun ergänzten sie. 

»Christel hat wieder irre gequiekt«, erzählte Elise. »Sie 
findet es unheimlich was du über den Schlauch 
geschrieben hast.« 

Akkie zog ihr T-Shirt hoch, und die Mädchen sahen ein 
sorgfältig aufgewickeltes Röllchen, das mit einem Pflaster 
auf ihrer Brust klebte. 

»Da ist nichts Unheimliches dran«, sagte Akkie betont 
cool. »Es ist nur praktisch. Spritzen sind viel 
unangenehmer.« 

Nilgun erzählte, dass Joep momentan ganz zahm auf dem 
Fußballfeld war. »Na ja«, fügte sie schnell hinzu, 


»zumindest meistens.« 

»Wir üben täglich«, verkündete Ina stolz. »Henk und ich 
sind die Trainer.« 

Elise lachte. »Ina mischt sich aber nur ab und zu ein.« 

Ina sah sie gespielt herablassend an. »Das, was ich sage, 
wirkt aber anscheinend. Ihr spielt immer besser und 
streitet euch immer weniger.« 

»Das haben wir Henk zu verdanken!«, rief Nilgun. 

»Das stimmt, der versteht wirklich was von Fußball, und 
ich tu nur so als ob«, räumte Ina ein wenig zerknirscht ein. 

Akkie zog die Schublade ihres Nachtkästchens auf und 
nahm einen Zettel heraus. »Hier, Ina, ich habe mir schon 
mal eine Aufstellung für unser Mädchenteam überlegt: 
Tamara kommt ins Tor, und Elise, Christel und ich sind die 
Stürmer. Mittelfeldspielerinnen werden Nilgun, Annemieke, 
Marit, Nienke und Hasna. Als Verteidiger dachte ich an 
Liesbeth und Amber.« 

Akkies Mutter protestierte im Hintergrund: »Du solltest 
nichts überstürzen. Ich nehme an, Henk und Ina wollen das 
gern selbst festlegen.« 

»Nein, ist schon gut«, sagte Ina rasch. »Wenn hier 
jemand was von Fußball versteht, dann doch wohl Akkie!« 

Elise meinte: »Ich weiß nicht, ob Annemieke oder Marit 
mitmachen. Die mögen Fußball ja überhaupt nicht. Sie 
trainieren auch gar nicht mit uns.« 

»Dann schlage ich vor«, sagte Akkie eifrig, »dass wir 
Fatima und Hilde aus der Fünften fragen.« 

Ina faltete den Zettel. »Ich bespreche das morgen mit 
Henk. Mal sehen, was er davon hält.« 


»Aber Akkie muss wirklich in den Angriff«, erklärte Elise. 
»Mit mir und Christel.« 

»Christel ist aber manchmal ganz schön hysterisch«, 
erwiderte Akkie. 

Ihre Mutter legte ihr mahnend eine Hand auf den Arm. 
»Aber Akkie, so was sagt man doch nicht.« 

»Aber wenn’s stimmt ...« 

»Christel ist vielleicht manchmal ein bisschen 
hysterisch«, beschwichtigte Ina, »aber sie greift gut an.« 

Das ganze Gerede über Fußball machte Akkies Mutter 
sichtlich nervös. Sie sah Ina hilfesuchend an. »Ich weiß 
nicht ... wie soll ich es sagen ... äh ... ich weiß nicht, ob 
Akkie wirklich mitmachen kann ... ich meine ...« 

»He, Mam«, rief Akkie wütend, »ich habe Doktor 
Schnauzer gefragt, und der sagte, es gibt eine Chance.« 

»Ja, natürlich, Schätzchen, eine kleine Chance, aber wir 
müssen schon noch ein wenig abwarten.« Akkies Mutter 
stand mit einem Ruck auf. »Soll ich eine Tasse Kaffee für 
uns holen, Ina? Wir haben hier auf der Station einen 
Aufenthaltsraum, und dort gibt es Kaffee.« 

Ina nickte. »Gern, aber ich komme einfach mit, dann 
trinken wir unseren Kaffee dort. Lassen wir die Mädchen 
doch mal ein wenig allein.« 

»Ich weiß nicht, ob das gut ist. Akkie darf sich nicht zu 
sehr aufregen.« 

Akkie sah ihre Lehrerin dankbar an und sagte: »Jetzt geh 
schon, Mam. Ich bleibe ruhig, versprochen.« 

»Na, dann los.« 

Gemeinsam mit Ina verließ ihre Mutter den Raum. 


Kurz bevor Ina die Tür hinter sich zuzog, zeigte sie Akkie 
unauffällig ihren erhobenen Daumen. 

»Wir haben echt eine tolle Lehrerin«, meinte Akkie. 

Nilgun und Elise stimmten ihr aus ganzem Herzen zu. 

Akkie schob ein paar Kuscheltiere zur Seite und klopfte 
mit der Hand auf ihr Bett. »Setzt euch doch.« 

Die Mädchen setzten sich auf die Bettkante, und Elise 
fragte: »Hast du alle deine Kuscheltiere mitgenommen?« 

»Nein, nur die wichtigsten.« 

Nilgun kicherte und zählte. »Das sind acht. Der Elefant 
gefällt mir.« 

»Das ist Dirk«, sagte Akkie, »und der alte Affe hier heißt 
Jackie.« 

»Und dieses Schweinchen?«, fragte Elise. »Wie heißt 
das?« 

»Das bekommt immer wechselnde Namen. Wenn ich 
einen Jungen süß finde, nenne ich mein Schweinchen nach 
ihm.« 

Die Mädchen lachten laut, und Elise sagte: »Stimmt ja, 
ich habe noch etwas für dich.« Sie zog einen zerknitterten 
Umschlag aus ihrer Hosentasche. »Für dich, von Laurens.« 

»Wow!«, sagte Akkie und zog den Brief aus dem 
Umschlag. 

»Was schreibt er?«, riefen Elise und Nilgun gleichzeitig. 

»Das geht nur mich was an«, antwortete Akkie, und ein 
zartes Rot überzog ihre blassen Wangen. 

»Sei doch nicht so!« 

»Okay, aber niemandem weitersagen.« 

Die beiden Mädchen nickten heftig. 

»Liebste Akkie«, begann Akkie und strahlte. 


»Wahnsinn!«, rief Elise. 

»Ruhe«, befahl Nilgun. 
Liebste Akkie, ich denke sehr viel an dich. 
Ich habe mich nie getraut, es dir zu sagen, aber ich bin 
in dich verliebt. Schon eine ganze Weile. Findest du 
mich: ganz okay/nett/sehr nett/lieb/sehr lieb? Würdest 
du das passende Wort einkreisen und Elise diesen Brief 
wieder mitgeben? 
Tschüss Akkie, werd bald wieder gesund! 


»Was machst du?«, fragte Elise neugierig. 

Akkie nahm einen Stift aus ihrer Schublade und malte 
einen großen Kreis um »sehr lieb«. 

»Dann weiß ich jetzt, wie dein Schweinchen heißt«, rief 
Nilgun. 

»Yes!«, rief Akkie und gab dem Schweinchen einen Kuss. 
»Aber nicht Laurens sagen, hört ihr? Der findet es 
vielleicht blöd, dass ich noch Kuscheltiere habe.« 

Die Mädchen versprachen es ihr. 

»Das ist schon toll«, sagte Nilgun. »Ich finde Laurens 
total nett. Fast so nett wie ...« Ihre Stimme stockte. 

Akkie und Elise sahen sie gespannt an. »Na?« 

»Nein, das sag ich nicht.« 

»Komm schon, sei nicht so«, sagte Akkie. »Ich habe es 
doch auch zugegeben.« 

Nilgun seufzte tief und flüsterte dann: »Brammie.« 

»Den kleinen Wichtigtuer?«, fragte Elise verblüfft. 

»Er ist schon sehr witzig«, meinte Akkie. »Weiß er es 
denn?« 

Nilgun schüttelte den Kopf. »Ich trau mich nicht, und 
außerdem ist da noch etwas: Ich bin Türkin, und er ist 


Marokkaner.« 

»Na und?« 

»Wenn ich zu Hause erzähle, dass ich in einen 
Marokkaner verliebt bin, lachen mich alle nur aus.« 

»Ist das denn wirklich ein Problem?«, fragte Elise 
erstaunt. 

»Ja, schon.« 

»Mach dir nix draus! Mein Opa sagt immer: >Es ist egal, 
was man ist, denn sterben müssen wir al...<« Akkie stockte. 
Sie konnte den Satz nicht beenden. 

Schlagartig wurde es sehr still in Akkies Box. Die drei 
Mädchen sahen sich an, und Akkie ergänzte vielleicht ein 
bisschen zu schnell: »Aber ich sterbe nicht, keine Sorge!« 

»Kommt das denn auch mal vor?«, platzte Elise heraus. 

»Selten. Die meisten Kinder, die hierherkommen, werden 
wieder gesund, aber manchmal ... Neben mir lag ein 
Mädchen, und die ist ...« Auf einmal traten Tränen in 
Akkies Augen. 

Elise stand auf und ging mit unsicheren Schritten zur 
Tür. »Soll ich deine Mutter holen?« 

»Nein, bitte nicht. Es ist so schön, mit euch alleine zu 
reden. Es ist nur manchmal so grässlich hier. Alle reden 
immer nur übers Gesundwerden, aber dann hört man so 
ganz nebenbei, dass doch ein Kind gestorben ist. Ich will 
nicht sterben!« Akkie begann leise zu schluchzen. Plötzlich 
war nicht mehr viel übrig von der fröhlichen Akkie, die sie 
alle so gut kannten. 

Elise und Nilgun mussten auch sehr mit sich kämpfen. 
Elise schlang beide Arme um Akkie, und Nilgun streichelte 
ihre Hand. Dann schluchzten alle drei los. 


»Nicht so laut«, schniefte Akkie schließlich, »sonst hören 
sie uns, und dann stresst meine Mutter wieder rum.« 

Elise lachte unter Tränen. 

»Wir müssen jetzt aufhören!«, befahl Akkie streng. 
»Gleich kommt sie.« 

Die Mädchen schluckten ihren Kummer hinunter und 
wischten sich schnell an Akkies Laken die Tränen ab. 
Keinen Augenblick zu früh, denn die Tür ging gerade auf. 
Es war Veerle mit drei Gläsern Cola. 

»Alles in Ordnung bei euch?®«, fragte sie. 

»Ja, klar«, antwortete Akkie und gab sich Mühe, 
möglichst munter zu klingen. 

Veerle sah sie forschend an. »Hast du geweint?« 

»Nee, ich doch nicht«, rief Akkie und lachte. 
»Sechstklässler weinen nicht!« 

»Na klar, wie konnte ich das vergessen«, erwiderte 
Veerle und zwinkerte ihnen zu, bevor sie die Tür hinter sich 
ZUuZog. 

»Uff, das war knapp«, sagte Akkie. »Man darf hier so viel 
weinen, wie man will. Aber dann stürmt gleich die ganze 
Station auf einen zu und will einen trösten. Das ist zwar 
meistens ganz schön, aber im Augenblick muss ich das 
nicht haben.« 

Die Mädchen lachten, und Elise meinte: »Veerle ist echt 
nett.« 

Akkie nickte. »Man kann über alles mit ihr reden, und sie 
mag Katzen. Außerdem versteht sie vieles, auch ohne dass 
man es ausspricht ... Aber von Laurens werde ich ihr 
nachher natürlich gleich erzählen.« 


Das Stichwort »Katzen« brachte Elise auf Kareltje: »Ich 
schaue zweimal am Tag bei ihm vorbei und wenn ich 
reinkomme, legt er sich gleich aufs Sofa. Er will erst 
ausgiebig gestreichelt werden. Dann füttere ich ihn. Ich 
dachte immer, Katzen seien so sauber, aber Kareltje frisst 
wie unser Hund. Er schlingt alles runter.« 

»Ich vermisse ihn schrecklich«, sagte Akkie leise. »Zu 
Hause liegt er nachts immer in meinem Bett. So schön 
warm an mich gekuschelt.« Und wieder rollten dicke 
Tränen über ihre Wangen. 

Nilgun wechselte schnell das Thema. »Joep hat einen 
Geheimclub gegründet, nur für Jungs!« 

»Das weiß ich«, sagte Akkie. »Brammie hat es unter 
seine Zeichnung geschrieben. Aber was machen die denn 
da?« 

Nilgun erzählte von Tamara, die Frenklin mit ein paar 
Speckmäusen bestochen und so alles über den FC Jufutop 
erfahren hatte. »Aber wir nennen den Club FC Jufumist - 
Jungenfußball ist Mist.« 

Akkie bekam einen Lachanfall und sagte, als sie sich 
wieder ein wenig beruhigt hatte: »Unser cooler Joepie kann 
einfach nicht ertragen, dass auch Mädchen Fußball spielen 
können. Sollen wir vielleicht einen geheimen Mädchenclub 
gründen? Um die Jungen zu ärgern?« 

Nilgun und Elise hielten das für eine geniale Idee. 

»Und wir lassen uns nicht mit Süßigkeiten bestechen!«, 
erklärte Nilgun eifrig. »Niemand darf unser Geheimnis 
entdecken.« 

»Aber was für ein Geheimnis haben wir denn 
eigentlich?«, fragte Elise. 


Die Freundinnen sahen sich an und brachen erneut in 
Lachen aus. Da wollten sie einen Geheimclub gründen und 
ihnen fiel einfach nichts Geheimes ein! 

»Wir sind halt zu groß für solchen Kinderkram«, meinte 
Elise altklug, als sie sich wieder beruhigt hatten. 

»Halt, ich weiß was«, warf Nilgun ein. 

»Was denn’?«, fragte Akkie. 

»Wir helfen Mädchen, einen bestimmten Jungen zu 
kriegen. Wir schicken Briefe. Ungefähr so: Arno, weißt du 
denn schon, dass Annemieke auf dich steht?« 

Elise kicherte. »Und auch noch einen Brief an Brammie: 
Sag mal, Brammie, weißt du eigentlich, dass Nilgun von dir 
traumt?« 

»Nein, kommt nicht infrage!« 

»Dann wird es nichts mit diesem Club«, erwiderte Elise. 

»Ich weiß wen«, lenkte Nilgun ab. »Unsere Lehrerin!« 

»Unsere Lehrerin?«, fragte Akkie. 

Nilgun erzählte von Inas traurigem Gesicht auf dem Weg 
zu Akkie. »Und deswegen müssen wir dafür sorgen, dass 
Ina und Henk zusammenkommen.« 

»Will sie das denn?«, fragte Akkie nachdenklich. »Ich 
glaube, sie hat ihren Mann sehr lieb gehabt.« 

Aber Elise war auf einmal Feuer und Flamme. »Natürlich 
kann sich Ina wieder verlieben. Bei meiner Tante hat’s auch 
geklappt. Onkel Sjeng ist vor ein paar Jahren gestorben, 
und jetzt hat Tante Fien wieder einen neuen Freund. Aber 
im Wohnzimmer steht trotzdem noch ein großes Foto von 
Onkel Sjeng und das bleibt da auch stehen. »Denn meinen 
lieben Sjeng vergesse ich nie<, sagt meine Tante immer.« 


Akkie lachte und erklärte: »Na, dann müssen wir uns 
auch was für unsere Ina ausdenken.« 

Die drei Mädchen fingen an, wilde Pläne zu schmieden. 
Sobald Akkie wieder in der Schule war, würden sie ein 
Geheimtreffen mit allen Mädchen einberufen, um das 
Vorgehen zu besprechen. Elise und Nilgun sollten die 
anderen schon einmal vorwarnen und vor allem sehr 
geheimnisvoll tun, damit die Jungs richtig neugierig 
würden. 

Als Ina wenig später mit Akkies Mutter das Zimmer 
betrat, wurde auch sie sehr neugierig, weil die Mädchen 
sie mit gar so großen Augen anstrahlten. 

»Was führt ihr denn im Schilde?%«, fragte Ina 
misstrauisch. 

»Das ist leider ein Geheimnis.« 

»Das dachte ich mir schon ... Aber könnt ihr mir nicht 
wenigstens einen kleinen Tipp geben?« 

»Nein, Ina«, sagte Akkie, »vorläufig nicht, aber du wirst 
es später schon noch herausfinden.« 

»Na, da bin ich aber gespannt. Auf, ihr beiden, wir 
müssen jetzt los. Ich muss heute Nachmittag noch einmal 
in die Schule. Ich habe Henk versprochen, ihm bei seinem 
Schulverwaltungskram zu helfen.« 

»Yes!«, rief Akkie, und die Mädchen fingen an, 
verschwörerisch zu kichern. 


Baseballcaps 


Es dauerte länger, als alle gehofft hatten, bis Akkie wieder 
zur Schule konnte. Nach dem Besuch von Elise, Nilgun und 
Ina durfte für einige Tage plötzlich niemand mehr zu ihr. 
Akkie hatte sich doch zu sehr aufgeregt und musste es 
nach Meinung von Doktor Schnauzer ruhiger angehen 
lassen. 

Sie war stinkesauer auf alles und jeden in der Klink. An 
dem Nachmittag mit Elise und Nilgun hatte sie geglaubt, 
alles würde bald besser werden. Danach war sie 
eingeschlafen und hatte geträumt, sie sei das erste Kind, 
das von einem Tag auf den anderen gesund wurde. Keine 
Spritzen mehr, keine Therapie und weg mit dem Schlauch. 
Aber als ihre Mutter sie zum Abendessen weckte, fühlte sie 
sich elend. 

Veerle hängte einen großen Beutel Blut neben ihr Bett 
und verband ihn mit der langen Leitung. »Wenn der 
durchgelaufen ist, geht es dir gleich wieder besser«, 
erklärte sie. 

Außerdem gab es eine blaue Karte für die Tür zu ihrer 
Box. Damit durften bis auf Weiteres nur ihre Eltern zu 
Besuch kommen. 

Zum Glück fühlte sie sich nach ein paar Tagen wieder 
besser, und Doktor Schnauzer erlaubte ihr endlich, eine 


Weile mit ihren Eltern nach Hause und auch halbe Tage in 
die Schule zu gehen. 

Wenn alles klappte, musste sie erst drei Wochen später 
wieder zu einer neuen Chemo in die Klinik. Zwischendurch 
standen allerdings regelmäßig Kontrollen an, nach denen 
sie aber gleich wieder nach Hause durfte. 

»Jetzt kann ich ganz normal an der Prüfung teilnehmen«, 
eröffnete Akkie ihren Eltern überschwänglich. »Und am 
Fußballspiel und vielleicht sogar an der Klassenfahrt.« 

»Das sehen wir dann noch«, erwiderte ihre Mutter ein 
wenig verhalten. 

»Was soll das jetzt wieder heißen? Ich will, dass alles 
endlich wieder normal ist!« 

Ihre Eltern beließen es erst einmal dabei. Es tat ihnen 
weh, die großen Pläne ihrer Tochter immer wieder 
einzubremsen. Außerdem war Akkie in letzter Zeit sehr 
aufbrausend. Eine Nebenwirkung ihrer »Spaßpillen«. 

Inzwischen wussten ihre Mitschüler, dass Akkie jetzt 
wirklich kahl war, und als Geschenk hatten sie ihr eine 
coole Baseballcap in die Klinik geschickt. 

»Nach diesem Wochenende kommt Akkie zurück, und 
zwar mit Baseballcap«, verkündete Ina. »Und ich finde, wir 
sollten uns etwas ausdenken, damit sie sich schnell wieder 
in unserer Klasse wohlfühlt.« 

Nienke rief wie aus der Pistole geschossen: »Wir setzen 
uns alle etwas auf den Kopf.« 

»Gute Idee!«, meinte Ina. 

»Kein Problem«, rief Hasna triumphierend und zeigte auf 
ihr Kopftuch. 


Die Lehrerin hob beifällig den Daumen. »Siehst du, 
Hasna, so was ist immer praktisch.« 

»Ich bitte meinen Vater um eine Uniformmütze«, sagte 
Arno mit bedeutungsschwerer Miene, denn sein Vater war 
bei der Polizei. 

»Super«, sagte Ina. »Und wer nichts hat, muss mal in 
unsere Kostümkiste tauchen.« 

Sofort ging sie selbst mit gutem Beispiel voran, zog eine 
bunte Mütze aus der Kiste und setzte sie auf. 


Am folgenden Montagmorgen saßen sie alle im Kreis, und 
jeder hatte etwas auf dem Kopf. Normale Kappen, Mützen, 
Kopftücher, aber auch ganz eigenartiges Zeug, das nur mit 
viel Fantasie zur Kopfbedeckung geworden war. 

Ina hatte Akkie und ihre Eltern gebeten, eine 
Viertelstunde nach Schulbeginn zu kommen. Der 
Klassenraum war bunt geschmückt, und an der Tafel stand 
in großen Buchstaben: WILLKOMMEN, AKKIE! 

Der Stuhl neben Elise war frei. 

»Was sollen wir machen, wenn sie reinkommt’%«, fragte 
Ina. 

»Dann singen wir: Lang soll sie leben«, schlug Frenklin 
vor. 

»Das ist nicht sicher«, warf Brammie ein. 

»Bram!«, rief Christel wütend. »So was darf man nicht 
sagen!« 

Erst jetzt wurde Brammie klar, was er gerade gesagt 
hatte. »’tschuldigung«, piepste er kleinlaut. 

Ina schüttelte energisch den Kopf. »Akkie lässt den Mut 
nicht sinken, und wir schon gleich zweimal nicht. Los, da 
kommt sie, alle mitsingen!« 


Die Tür ging auf und da stand Akkie mit ihren Eltern. Die 
ganze Klasse stimmte in »Lang soll sie leben« ein, und 
Akkie steuerte mit strahlendem Gesicht auf den Stuhl 
neben Elise zu. Ihr fiel ein Stein vom Herzen: Sie hatte sich 
so vor diesem Moment gefürchtet, aber als sie ihre 
Mitschüler mit den Hüten, Kappen und Mützen auf dem 
Kopf sah, war alles nur noch halb so schlimm. 

Sie winkte ihren Eltern kurz zu und sah, dass ihre Mutter 
wieder weinte und auch ihr Vater Tränen in den Augen 
hatte. Akkie fuchtelte in der Luft herum, um ihnen zu 
zeigen, dass sie weggehen sollten. Natürlich verstand sie 
gut, warum ihre Eltern so reagierten, aber das ständige 
Geheule war ihr trotzdem peinlich. 

Ina redete kurz mit ihnen, Akkies Eltern nickten, winkten 
noch einmal und verschwanden dann aus dem 
Klassenzimmer. 

Akkie erzählte bereits ausführlich von ihrer Zeit im 
Krankenhaus und musste jede Menge Fragen beantworten. 

»Aber du stirbst doch nicht, oder?«, entfuhr es Brammie, 
und es wurde schlagartig still in der Klasse. Alle sahen 
betreten zu Boden oder zu ihrer Lehrerin. Die wollte etwas 
sagen, aber Christel war mal wieder schneller. 
»Brammie!«, rief sie empört. 

Doch Akkie ließ sich nicht aus der Fassung bringen. 
»Hey, Bram, was denkst du denn! Natürlich werd ich nicht 
sterben. Ich pass schon auf!« 

Joep wollte ganz genau wissen, wie das mit dieser 
Rückenmarkspritze war. 

»Nichts sagen«, kreischte Christel. 


Doch in Akkies Augen blitzte es kurz auf, und sie begann 
genüsslich zu erzählen: »Sie haben so eine Nadel«, und 
hielt ihre Hände einen guten halben Meter auseinander. 
»Und dann drückt Doktor Schnauzer langsam, ganz 
langsam, die Nadel unten in deinen Rücken und zieht damit 
ein Stück von deinem Rückenmark raus.« 

»Tiieh!«, quiekte Christel, und ein paar andere Schüler 
wurden ein bisschen grün um die Nase. 

»Schluss jetzt, Akkie«, sagte Ina streng, »mach keinen 
Horrorfilm daraus!« 

»Aber es ist wirklich nicht schön«, verteidigte sich Akkie, 
»und es tut wahnsinnig weh.« 

Christel war weiß wie eine Wand, und Akkie schob nach 
einem kurzen Seitenblick zu ihr schnell nach: »Das mit der 
Riesennadel stimmt gar nicht. Aber sie müssen ins 
Rückenmark stechen, um zu sehen, ob wieder gesunde 
Zellen produziert werden.« 

Bram hob den Finger und fragte: »Nimmst du die 
Baseballcap mal ab?« 

»Bram!«, zischte Christel wieder. 

Elise lachte und sagte: »Christel, du bist ja schlimmer als 
seine Mutter!« 

Akkie hatte die Hand schon am Schirm der Kappe, aber 
Ina schüttelte den Kopf. »Das brauchst du nicht«, sagte sie 
besorgt. 

Akkie zögerte kurz, aber plötzlich war es ihr egal, und sie 
riss sich die Kappe vom Kopf. 

Wieder wurde es still, bis Joep grölte: »Genial, sieht aus 
wie ein Fußball.« 


Die ganze Klasse lachte, und Arno fragte interessiert: 
»Wann wachsen die Haare wieder nach?« 

»Das dauert noch«, antwortete Akkie, »aber Doktor 
Schnauzer sagt, ich bekomme Haare wie vorher.« Sie 
setzte die Kappe wieder auf. 

»So«, sagte Ina, »dann hätten wir das also auch 
abgehakt.« 

Danach machte sich die ganze Klasse an die Arbeit. »Wir 
fangen mit der Rechenaufgabe auf Seite 23 an«, 
kommandierte Ina. 

Akkie war glücklich. Sie hätte nie gedacht, dass sie sich 
jemals über eine ganze Seite voller Brüche freuen würde. 
Aber jetzt war sie einfach nur erleichtert, wieder in ihrer 
eigenen Klasse zu sitzen. Dank ihrer Lehrerin Rianne aus 
der Klinik konnte sie gleich wieder mitmachen. 

Ihr graute schon vor der nächsten Chemotherapie. Schön 
würde das nicht werden, aber solange sie zwischendurch in 
die Schule gehen konnte, würde sie durchhalten; 
schließlich ging es darum, am Ende wieder ganz gesund zu 
werden. Was auch geschah - diese bescheuerte Leukämie 
würde sie sicher nicht kleinkriegen! 


In der Pause rannte Akkie sofort mit den anderen zum 
Fußballfeld. Sie hatte Ina aber versprechen müssen, noch 
ein paar Tage zu warten, bevor sie beim Training 
mitmachte. 

Auch Henk war froh, sie zu sehen. »Schön, dass du 
wieder da bist, Akkie. Und vielen Dank für die Aufstellung. 
Die finde ich ausgezeichnet.« 

Akkie strahlte und schaute zu ihren Mitschülern aufs 
Feld hinüber. 


»Nach vorn!«, rief Ina Elise zu, die gerade den Ball hatte. 

»Bloß nicht«, brüllte Akkie. »Abgeben, den Ball, Elise, 
nicht zu lange dribbeln!« 

»Gut gesehen, Akkie!«, bemerkte Henk anerkennend. 

»Fällst du mir jetzt in den Rücken?«, schimpfte Ina mit 
einem verschmitzten Grinsen. »Ich war doch die 
Haupttrainerin - und du nur der Hilfstrainer.« 

»Ach ja?« Henk lachte. »Das war mir nicht richtig klar. 
Was meinst du, Akkie?« 

Aber bevor Akkie antworten konnte, brüllte Ina Joep zu: 
»Ferkeln! Du musst mehr ferkeln!« 

»Hörst du das, Akkie?«, fragte Henk. »Wenn es nach Ina 
geht, wird das kein Fußballturnier, sondern ein 
Ferkelwettbewerb!« 

Akkie kicherte und beobachtete, wie ihre Lehrer den 
Spielern alle möglichen voneinander abweichenden 
Anweisungen gaben. Sie standen dicht nebeneinander, und 
wenn Ina wieder einmal totalen Unsinn rief, gab Henk ihr 
einen neckischen Schubs. 

Der geheime Mädchenclub würde sich bald treffen 
müssen, um sich in Sachen Ina und die Liebe etwas zu 
überlegen, dachte Akkie. 

Als Brammie kurz darauf mit dem Ball am Fuß 
vorbeirannte, konnte sie es nicht mehr mitansehen. Sie 
sprintete vor und griff Brammie an. Der wollte sie 
umspielen, aber sie nahm ihm mit einem geschickten 
Täauschungsmanöver den Ball ab. Dann rannte sie an 
Tamara und Patrick vorbei und schoss den Ball geradewegs 
ins Tor. 


Während die ganze Klasse jubelte, merkte Akkie, dass ihr 
schwindelig wurde. Sie trabte zum Spielfeldrand und ließ 
sich ins Gras fallen. 

»Shit!«, keuchte sie. 

»Tolles Tor!«, sagte Henk. 

Akkie stand auf und ging mit Tränen in den Augen davon. 
Sie setzte sich auf das Mäuerchen am Eingang zur Schule. 
Ina wollte zu ihr laufen, sah aber, dass Laurens schon auf 
dem Weg war. 

Er setzte sich neben sie. Akkie beachtete ihn zunächst 
gar nicht und starrte weiter mutlos vor sich hin. 

»Ich musste wirklich lachen über deinen Brief, du hast 
echt Humor, sagte Laurens vorsichtig. 

»Dein Brief hat mir auch sehr gut gefallen.« Akkie 
lächelte, und Laurens wurde ein wenig rot. 

Sie rutschte näher zu ihm und gab ihm ganz schnell 
einen Kuss auf die Wange. Jetzt wurde Laurens knallrot. 

Akkie kicherte. »Du wirst ja ganz tomatig.« 

Laurens schaute sich verlegen um, ob es jemand gesehen 
hatte. 

»Willst du etwa noch einen Kuss?«, witzelte Akkie. 

»Na ja, nein ... oder eigentlich ... äh.« 

Akkie stand auf. »Komm, wir gucken den anderen noch 
ein bisschen zu.« 

Auf dem Weg zum Spielfeld verabredeten sie, in der 
Pause gemeinsam für die Prüfung zu lernen. 

Laurens trainierte noch kurz mit, und dieses Mal blieb 
Akkie ruhig am Rand stehen und schaute zu. Sie 
beobachtete, wie Laurens spielte, und dachte darüber 
nach, dass sie das vor ein paar Wochen noch nicht gemacht 


hätte: einem Jungen einfach einen Kuss geben. Aber 
irgendwie hatte das Krankenhaus alles verändert. 
Manchmal staunte Akkie über sich selbst. In letzter Zeit tat 
oder sagte sie Dinge, die sie sich früher nie getraut hätte. 

Es läutete, als sie gemeinsam mit Elise die Schule betrat. 

»Geht’s wieder?«, fragte ihre Freundin besorgt. 

Akkie nickte. 

Hinter ihnen erklang Joeps Stimme: »Der geht es sogar 
richtig gut. Die hat mit ihrem Freund geknutscht!« 

»Du bist so bescheuert«, fauchte Elise. 

»Lass nur«, sagte Akkie lässig, »wenn Joep keinen ärgern 
kann, ist er nicht glücklich.« 

»Aber das mit dem Küssen stimmt!«, rief Joep. 

»Na und?«, fragte Akkie. »Eifersüchtig?« 

»Igitt, ich darf gar nicht dran denken! Dieses eklige 
Geschlabber. Bäh!« 

»Nein, dafür ist unser Joepie noch zu klein.« 

Joep wurde wütend, zischte »Kahlkopf!« und rannte 
davon. 

»Jetzt aber!«, rief Elise empört. »Das sage ich Ina!« 

Aber Akkie grinste triumphierend. »Er ist richtig sauer 
geworden, hast du das gesehen? Das passiert nicht oft.« 

Im Klassenraum hatte Ina inzwischen auf jeden Platz 
eine Probeklausur gelegt. »Nächste Woche ist die echte«, 
verkündete sie, »also könnt ihr noch ein bisschen üben. Ihr 
dürft zu zweit arbeiten und euch auch gegenseitig Dinge 
erklären. Wenn ihr nicht klar kommt, ruft ihr mich einfach, 
okay?« 

»Wollen wir zusammen?«, fragte Elise Akkie. 


»Ich mache schon mit Laurens«, sagte Akkie 
entschuldigend. 

Irgendwie konnte Elise das zwar verstehen, aber ein 
Schlag ins Gesicht war es trotzdem. Kaum war ihre beste 
Freundin endlich wieder in der Schule, arbeitete sie mit 
jemand anderem zusammen. Und als sie sah, dass Brammie 
und Nilgun auch schon einträchtig die Köpfe 
zusammensteckten, fühlte sie sich komplett im Stich 
gelassen. 


Die Theo-Thijssen-Oberschule 


In der nächsten Zeit kam Akkie nur morgens zur Schule, 
weil ein ganzer Tag noch zu anstrengend für sie war. Wenn 
alles gutging, hatte sie drei Wochen bis zur nächsten 
Chemotherapie. Sie musste zwar alle paar Tage zur 
Kontrolle, aber das war ein Klacks: ein bisschen Blut 
abnehmen, auswerten lassen und wieder nach Hause. 

Sie würde ganz normal an der Abschlussprüfung 
teilnehmen können und danach am Fußballturnier - 
vielleicht. Klar, ein ganzes Spiel wäre zu anstrengend, aber 
Akkie hoffte, wenigstens die erste Halbzeit zu schaffen. 

Kurz nach dem Spiel musste sie dann in die Klinik 
zurück. Die nächste Chemo würde zehn Tage dauern. Akkie 
wusste genau, was sie erwartete. Während der Therapie 
und in den Tagen danach würde ihr wieder speiübel sein. 
Sie hatte jedoch schon ausgerechnet, dass das vorbei sein 
müsste, wenn es auf Klassenfahrt ging. Mit etwas Glück 
müsste es hinhauen, dass sie mitkommen konnte! Dieser 
Gedanke gab Akkie eine ungeheure Kraft. 

»Ich hab echt Glück«, erklärte sie ihren Eltern 
freudestrahlend, »es passt perfekt. Ich kann bei allem 
dabei sein.« 

»Verlass dich nicht zu sehr darauf!«, meinte ihr Vater 
vorsichtig. »Doktor van der Laan hat gesagt, dass wir 


immer mit einem kleinen Rückschlag rechnen müssen.« 

Davon wollte Akkie nichts hören. Rückschlag! Von 
wegen! Sie hielt sich doch genau an das, was Doktor 
Schnauzer gesagt hatte. Im Krankenhaus hatte sie tapfer 
alle Spritzen über sich ergehen lassen, und jetzt zu Hause 
schluckte sie jeden Tag ihre ekligen Pillen. Sie ging es 
ruhig an, trainierte nicht einmal mehr für das 
Fußballturnier, und wenn sie mittags um halb zwölf aus der 
Schule kam, legte sie sich sofort ein paar Stunden hin. 

Meistens wachte sie gegen halb vier wieder auf, und 
dann kam Elise vorbei. Sie saßen dann gemütlich in Akkies 
Zimmer zusammen, und Elise berichtete ausführlich, was 
sie am Nachmittag in der Schule gemacht hatten. Trotzdem 
war Akkie oft launisch und fuhr Elise eines Tages aus 
heiterem Himmel an: »Morgen kannst du nicht kommen.« 

»Warum nicht?«, fragte Elise erstaunt. 

Akkie wurde rot. »Einfach so, es geht halt nicht.« 

Elise verstand gar nichts mehr. »Was ist denn los?« 

»Ich brauche dir doch nicht alles zu erzählen«, 
antwortete Akkie schnippisch. 

»Aber wir sind doch Freundinnen?« 

»Ja, kKlar.« 

»Na also!« 

Für einen Augenblick herrschte unangenehmes 
Schweigen. 

Akkie starrte vor sich hin, und Elise streichelte Kareltje, 
der aufihrem Schoß lag. 

Dann sagte Akkie: »Also gut, du darfst es ruhig wissen. 
Morgen kommt Laurens vorbei.« 

Elise kicherte. »Küsst ihr euch dann?« 


»Natürlich nicht, du Idiotin!«, rief Akkie wütend. »Aber 
ich darf doch wohl auch mal mit meinem Freund allein 
sein?« 

Jetzt wurde auch Elise laut. »Deswegen musst du mich 
aber nicht gleich anschreien!« 

»Misch du dich gefälligst nicht in meine Sachen ein!«, 
schnaubte Akkie. 

»Das mache ich doch gar nicht!« 

»Machst du wohl!« 

Kareltje sprang von Elises Schoß und zischte ab. 

»Du bist ja nur eifersüchtig«, sagte Akkie, »weil ich 
Laurens habe und du nicht.« 

»So ein Quatsch«, sagte Elise. »Mir doch egal! Und von 
dem Streber will ich ganz sicher nichts!« 

»Ich dachte, du fändest ihn auch ganz nett?« 

»Ja, nett, aber das war’s auch schon.« 

Sie schwiegen sich wieder eine ganze Weile an. 

Elise traten die Tränen in die Augen. Warum war Akkie 
auf einmal so fies? Sonst hatten sie sich nie gestritten. 

Plötzlich verlangte Akkie: »Geh jetzt. Ich will schlafen.« 

Elise verließ grußlos das Zimmer. Unten in der Diele traf 
sie Akkies Mutter. Ein Blick auf das aufgewühlte Mädchen 
reichte, und sie wusste, dass etwas nicht stimmte. »Ist 
was?«, fragte sie vorsichtig. 

»Sie ist total schlecht gelaunt.« 

Akkies Mutter nickte und sah sie mitleidig an. »Ich weiß, 
Elise. Es ist schwierig. Manchmal hat sie diese 
Stimmungsschwankungen, und dann ist sie ungenießbar. 
Das kommt von den Medikamenten. Aber du wirst sehen, 
morgen früh ist es wieder vorbei.« 


Auf dem Heimweg war Elise sehr traurig. Natürlich 
verstand sie, wie aufregend es für Akkie war, einen Freund 
zu haben. Aber sie fand es total daneben, dass Akkie sich 
so komisch verhielt. Warum sollten sie nicht gute 
Freundinnen bleiben, obwohl Akkie einen Freund hatte? 
Schon zum zweiten Mal hatte Elise das Gefühl, von Akkie 
im Stich gelassen worden zu sein. 

Eigentlich wollte sie ihr sagen, dass sie das blöd fand. 
Aber als Elise ihre Freundin am nächsten Morgen abholte, 
tat Akkie so, als sei nichts passiert. Elise wusste nicht so 
recht, was sie davon halten sollte, beschloss aber, den 
Streit erst mal nicht mehr anzusprechen. 

Akkie schien wieder voller Schwung und erzählte 
begeistert, dass sie sich immer besser fühlte. Sie wollte 
Doktor Schnauzer fragen, ob sie in Zukunft ganze Tage in 
die Schule dürfte. Elise war sofort Feuer und Flamme. Sie 
wollte Akkie wieder den ganzen Tag sehen, unbedingt. 
Wenn sie dann manchmal etwas mit Laurens machen 
wollte, war das nicht so tragisch. 

Akkies Mutter brachte sie ausnahmsweise mit dem Auto 
zur Schule. An diesem Morgen würden sie mit der ganzen 
sechsten Klasse die Theo-Thijssen-Oberschule besuchen, 
und Ina hatte dafür gesorgt, dass sich ein paar Eltern für 
den Transport zur Verfügung stellten. 

»Liesje, gib mir doch mal deinen Kalender!«, bat Akkie, 
als die beiden Mädchen nebeneinander im Auto saßen. 

Elise zog überrascht ihren Schülerkalender aus dem 
Rucksack. Akkie schlug ihn auf und schrieb: 

Du bist und bleibst meine beste Freundin. 


»Yes!«, rief Elise, »und du meine.« Sie fühlte sich 
unglaublich erleichtert und umarmte Akkie spontan. 

In ihrem Klassenzimmer ging es bereits drunter und 
drüber als die beiden dort ankamen. Alle waren 
fürchterlich aufgeregt. 

Jedes Jahr durften sich die Sechstklässler ein paar 
weiterführende Schulen anschauen. »Die Theo Thijssen ist 
total klasse«, erklärte Christel gerade. »Meine Schwester 
ist da, und ich gehe natürlich auch dorthin.« 

Joep hielt dagegen: »Dieses Thijssendings ist blöd. Weiß 
doch jeder, dass die Schulgemeinschaft St. Martinus viel 
besser ist.« 

»Was soll das denn jetzt wieder?«, fragte Akkie 
angriffslustig. 

»Mein Vater war auf der St. Martinus, und der muss es ja 
wissen!« 

»O ja«, rief Akkie. »Bestimmt, weil die da auch so 
idiotische Jungenclubs haben.« 

»Als ob ein Mädchenclub nicht doof wäre!«, rief Joep. 
Natürlich war ihm nicht entgangen, dass die Mädchen 
irgendwas im Schilde führten. 

»Unser Club hat wenigstens ein echtes Geheimnis!«, 
stichelte Akkie. »Beim FC Jufumist geht es doch nur um 
cooles Machogehampel!« 

Joep ging drohend auf sie zu, aber als er dicht vor ihr 
stand, winkte er ab und drehte sich einfach um. 

Patrick erzählte Tamara und Laurens gerade, er würde 
erst die Hauptschule und dann die Berufsschule besuchen. 

Tamara lachte leicht gehässig. »Ach ja, die ist für die 
Dummen.« 


Laurens fuhr sie zornig an: »Hey, dumm ist nur, wer 
Dummes sagt!« 

Ina hatte inzwischen alle in Gruppen eingeteilt und 
bestimmt, wer zu wem ins Auto sollte. Mit halbem Ohr 
hatte sie von der Diskussion über die verschiedenen 
Schultypen mitbekommen. Entschlossen klatschte sie jetzt 
in die Hände, und als es still wurde, sagte sie: »Ich will 
keine weiteren unangebrachten Bemerkungen mehr hören. 
Das Wichtigste ist, dass jeder auf eine Schule geht, an der 
er sich zu Hause fühlt. Und es ist völlig egal, ob das ein 
Gymnasium ist oder eine Hauptschule.« Sie sah Tamara 
streng an. 

»Gehen wir jetzt, Ina?«, fragte Arno. 

»Ja, gleich, aber ich muss noch ein lästiges Thema 
ansprechen.« Ina ließ ihren Blick durchs Klassenzimmer 
schweifen. Alle Schüler trugen noch immer die 
Kopfbedeckungen, die sie Akkie zu Ehren gewählt hatten. 
Sie hatten sich so daran gewöhnt, dass sie es gar nicht 
mehr bemerkten. 

»Ihr Lieben«, sagte Ina, »wir können nicht mit all diesen 
seltsamen Hütchen in die Theo Thijssen.« 

»Und was ist mit Akkie?«, rief Laurens. 

»Und mit Hasna und ihrem Kopftuch?«, fragte 
Annemieke. 

»Das ist natürlich etwas anderes«, antwortete Ina. 
»Hasna behält ihr Kopftuch auf und Akkie die 
Baseballcap.« 

Die anderen setzten widerwillig ihre Mützen und Hüte 
ab. 


Brammie fand das besonders schade. Er hatte seine 
Kappe in den letzten Tagen mit Blumen, Stickern und 
Buttons verziert und war ziemlich stolz darauf. 

»Gut, dann können wir jetzt los«, sagte Ina. 

Die Kinder stiegen in die Autos. 


Jede sechste Klasse erschrak, wenn sie zum ersten Mal 
eine weiterführende Schule betrat. Die Gebäude sahen 
meistens gar nicht wie Schulen aus, sondern eher wie 
Fabriken. Unterwegs hatten alle noch Witze gerissen, aber 
als sie das Gebäude betraten, war es schlagartig aus und 
vorbei damit. 

Sie kamen in eine große helle Halle, die ganz leer war. 
Ein wenig schüchtern blieben die Kinder am Eingang 
stehen und scharten sich nervös um ihre Lehrerin. Sie 
fühlten sich, als sollten sie in ein großes Schwimmbecken 
tauchen, ohne zu wissen, wie tief das Wasser war. Aus einer 
Seitentür trat eine Frau, die in die Mitte der Halle ging und 
rief: »Hierher, kommt zu mir!« 

Folgsam trotteten alle hinter Ina her. 

»Willkommen«, sagte die Frau und gab Ina die Hand. 
»Schön, dass Sie wieder mit einer Klasse hier sind.« 
Danach stellte sie sich vor: »Ich bin Frau Leenders, und ich 
bin hier die Konrektorin.« 

»Die was?«, fragte Brammie. 

»Brammie!«, zischte Christel. 

»Entschuldigung, was sind Sie, Frau Leenders?«, 
wiederholte Brammie. 

»Eine Art Vizedirektor. Ich werde euch etwas über die 
Theo-Thijssen-Oberschule erzählen und euch 
herumführen.« Sie erklärte, dass man an dieser Schule 


mehrere Schulformen zusammengefasst hatte, von der 
Hauptschule bis zum Gymnasium. »Aber wenn ihr hierher 
kommt, geht ihr erst in die Übergangsklasse. Ihr wisst 
bestimmt, was das ist. Dort sollt ihr euch an die Schule 
gewöhnen. Danach habt ihr eine Weile alle dieselben 
Fächer, aber in den letzten Jahren dürft ihr die Fächer 
wählen, die am besten zu euch passen.« 

In diesem Augenblick schallte ein gewaltiger Klingelton 
durch die Halle, der alle zusammenzucken ließ. 

»Sakradi«, rief Elise, und Laurens meinte, das sei ja wohl 
echt irre. Arno meldete sich sofort und wollte wissen, ob 
das der Pausengong war. 

Frau Leenders lachte und sagte: »Das wirst du gleich 
selbst herausfinden. Bleibt alle ruhig bei mir stehen, dann 
kann euch nichts passieren. Es ist gleich vorbei.« 

Die Schüler sahen sich an. Was sollte das bedeuten? 
Lange brauchten sie allerdings nicht auf eine Antwort zu 
warten, denn plötzlich wurde die Halle von Schülern 
überflutet. Sie strömten von überall her. Die Sechstklässler 
erstarrten förmlich und blickten mit großen Augen um sich. 

Vor ein paar Sekunden war noch keiner da, und jetzt 
fühlten sie sich, als würden sie mitten auf einer völlig 
überfüllten Einkaufsstraße stehen, auf der eine 
Modenschau abgehalten wurde. Es gab nichts, was es nicht 
gab: schlaksige Schüler in zerrissenen Jeans, bei denen 
nicht ganz klar war, ob es Jungs oder Mädchen waren; ganz 
brav gekleidete Schüler, Schüler mit gefärbten Haaren, 
lang oder raspelkurz, mit Zöpfchen oder Pferdeschwanz, 
ganz oder halb kahl; Mädchen mit langen Röcken, kurzen 
Röcken, Schuhen mit dicken Plateausohlen oder hohen 


Stiefeln. Zum Glück entdeckten sie auch Schüler in ihrem 
Alter und erkannten sogar ein paar, die früher auf ihrer 
Schule gewesen waren. 

Eine Gruppe ging dicht an ihnen vorbei. Ein Junge mit 
Bärtchen rief: »He, ein ganzer Haufen Fohlen.« 

Die anderen lachten. Der Junge mit dem Bart blieb direkt 
vor Akkie stehen und tippte von unten gegen den Schirm 
ihrer Baseballcap, sodass sie zu Boden fiel. 

»Shit!«, entfuhr es Akkie. 

Der Junge erschrak und lief weg. 

Frau Leenders rief ihm hinterher: »Johan, kommst du 
gleich einmal zu mir?« 

Der Junge drehte sich kurz um, nickte und rief Akkie zu: 
»Äh, tut mir leid.« 

Als Joep die Kappe aufhob und sie Akkie reichte, ging mit 
einem Mal ein Ruck durch die ganze Klasse. Auf einmal war 
es ihnen völlig egal, dass die Halle voller Schüler war, die 
sie um mindestens drei Köpfe überragten. Was dachten die 
sich hier eigentlich auf der Theo Thijssen! Die sollten 
gefälligst die Finger von Akkie lassen und vor allem von 
ihrer Kappe! Wie eine Art Schutzschild drängten sich alle 
um Akkie und schauten sich drohend um, bereit, sich den 
Erstbesten, der nach der Kappe greifen wollte, zur Brust zu 
nehmen. 

»Ich schlag allen aufs Maul«, sagte Joep zu Akkie. 

»Ich bin dabei«, verkündete Laurens. 

»Was denken die sich bloß?«, rief Christel. »Nur, weil sie 
zufällig größer sind als wir?« 

Brammie schwenkte die Faust in Richtung einiger 
Mädchen, die vorbeikamen, und brüllte: »Behaltet bloß 


eure Pfoten bei euch!« 

Akkie schüttete sich aus vor Lachen. 

Lange brauchten ihre Mitschüler sie nicht zu beschützen, 
denn so schnell, wie sich die Halle gefüllt hatte, so schnell 
leerte sie sich auch wieder. Frau Leenders entschuldigte 
sich bei Akkie. Doch die zuckte nur mit den Schultern. 
»Macht nichts. Das konnte der Junge doch nicht wissen.« 

Ina betrachtete ihre Sechstklässler gerührt und dachte: 
Was ist das nur für eine seltsame Klasse - sie streiten sich 
von morgens bis abends, zoffen sich um die albernsten 
Kleinigkeiten, aber wenn es darauf ankommt, sind sie 
füreinander da. 

»Ich werde euch jetzt die Schule zeigen«, erklärte Frau 
Leenders und ging ihnen durch die langen Gänge voran. 
Sie durften immer wieder einen Blick in die Räume werfen 
und die Klassen beobachten, die meistens still dasaßen und 
den Lehrern mehr oder weniger aufmerksam zuhörten. 

»Hier ist es ganz schön langweilig«, meinte Annemieke. 
»Und die Wände sehen auch alle ganz kahl aus.« 

Im Chemielabor wurde es dann etwas unterhaltsamer. 
Ein Lehrer im weißen Kittel führte extra für sie ein 
Experiment durch. Er schien zu zaubern: Er schüttete 
eigenartige Substanzen in ein Glasgefäß, und es begann zu 
brodeln. Plötzlich gab es einen lauten Knall, und sie fuhren 
alle zusammen. 

»Kruzitürken!«, rief Elise, und Christel stieß einen 
schrillen Schrei aus. 

Als sie wieder durch die Flure gingen, jagte ihnen der 
durchdringende Gong erneut einen Schauder den Rücken 
hinunter. Sofort flogen die Türen auf, und Schüler drängten 


hinaus. Als hätte es ein geheimes Zeichen gegeben, scharte 
sich die Klasse um Akkie und alle warfen drohende Blicke 
in die Runde. Doch dieses Mal geschah nichts, niemand 
schien sie zu beachten. 

In der Mensa bekamen sie noch etwas zu trinken, und 
danach fuhren sie zu ihrer eigenen Schule zurück. Gegen 
halb zwölf versammelten sich alle im Klassenzimmer. 

»Dürfen wir schon nach Hause, Ina?«, fragte Arno. 

»Das könnte dir so passen«, sagte Ina. Sie kramte 
zwischen ihren Büchern und murmelte: »Ich hatte doch 
irgendwo einen hübschen kleinen Sprachtest.« 

»O nein!«, rief Laurens. »Das tust du uns doch nicht an, 
oder?« 

Ina tat so, als müsste sie darüber erst einmal 
nachdenken, und sagte dann mit einem verschmitzten 
Gesichtsausdruck: »Jetzt bin ich doch ein wenig ins 
Grübeln gekommen. Möchtet ihr lieber den Test schreiben, 
oder soll ich von unserer Klassenfahrt erzählen?« 

»Klassenfahrt!«, brüllten alle im Chor. 

»Ihr habt Glück in diesem Jahr«, erklärte Ina. »Nach der 
Prüfung haben wir erst unser Jubiläum, und ein paar 
Wochen später gehen wir für drei Tage auf Klassenfahrt.« 

Glänzende Augen blickten Ina an, als sie fortfuhr: Sie 
würden in das Dorf Ansem fahren, genau an der Grenze 
zwischen Brabant und Limburg, ganz in der Nähe eines 
großen Naturschutzgebiets. Dort gab es noch viele Sümpfe, 
und man durfte nicht von den schmalen Pfaden abweichen, 
weil man sonst womöglich vom Moor verschluckt wurde. 
Wohnen würden sie auf einem gemütlichen Bauernhof, in 


der Nähe eines Waldes, in dem man herrlich 
herumstreunen konnte. 

Selbstverständlich kannten alle diese Geschichten schon 
längst. Die Sechstklässler fuhren seit Jahren nach Ansem 
und jedes Mal kamen sie begeistert zurück. Aber es war 
wunderbar, alles noch einmal zu hören. Immerhin ging es 
dieses Mal um ihre sechste Klasse und ihre Klassenfahrt! In 
ein paar Wochen würden sie mit ihren eigenen Geschichten 
zurückkommen. 

Arno meldete sich und fragte: »Ina, wer kommt denn 
noch mit?« 

»Kollege Henk«, antwortete Ina wie aus der Pistole 
geschossen. 

Akkie, Nilgun und Elise zwinkerten sich zu und riefen 
alle drei gleichzeitig: »Yes!« 

»Was ist denn jetzt los?«, fragte Laurens. 

»Geht’s euch nicht gut?«, fragte Brammie. 

Akkie strahlte über das ganze Gesicht. »Das ist unsere 
Chance!« 

»Genial!«, rief Elise. 

»Jetzt passiert es endlich!«, quietschte Nilgun. 

Laurens und Brammie sahen sich an und schüttelten 
verständnislos den Kopf. 


Ich will dabei sein 


Nach der Besichtigung der Theo-Ihijssen-Oberschule kam 
Akkie begeistert nach Hause. »Die Schule ist genial, Mam«, 
rief sie fröhlich. 

Sie sah sich schon auf hohen Absätzen und mit einer 
sagenhaften Frisur dort herumlaufen. Im Augenblick war 
sie allerdings sehr müde und erschöpft, viel schlimmer als 
in der ganzen letzten Zeit. Aber ihre Mutter beruhigte sie. 
»Leg dich einfach ein bisschen hin, mein Schatz. Kein 
Wunder, dass du nach so einem aufregenden Morgen fertig 
bist.« 

Nur mit Mühe schaffte es Akkie, ein Brot zu essen. Dann 
nahm sie Kareltje unter den Arm und schleppte sich nach 
oben. 

»Ich wecke dich um drei«, rief Mam noch hinter ihr her. 
»Um vier müssen wir zur Kontrolle bei Doktor van der Laan 
sein.« 

Akkie verdrehte die Augen. Es war zwar kein großer Akt, 
aber sie hatte überhaupt keine Lust. Durch die lange 
Leitung sollte ein wenig Blut abgezapft werden, und 
danach würde es eine Viertelstunde dauern, bis das 
Ergebnis da war und sie wieder nach Hause durfte. 

Plötzlich fiel ihr wieder ein, dass sie sich mit Laurens 
verabredet hatte. 


»Mam, ich kann heute aber nicht«, rief sie hinunter. 
»Laurens kommt.« 

»Den rufe ich gleich an, das wirst du auf morgen 
verschieben müssen.« 

Enttäuscht verzog sich Akkie ins Bett; sie war so müde, 
dass sie sofort einschlief. Als ihre Mutter sie um drei Uhr 
weckte, kam sie kaum aus dem Bett. Ganz benommen stieg 
sie ins Auto, um mit ihrer Mutter in die Klinik zu fahren. 
Dort wurde sie jedoch schlagartig hellwach, als man ihr 
nicht nur Blut abnahm, sondern auch noch eine 
schmerzhafte Spritze in den Oberschenkel gab. Danach 
musste sie viel länger warten als sonst, und irgendwann 
stand Doktor Schnauzer mit besorgter Miene vor ihr. 

»Es tut mir sehr leid, Akkie«, sagte er, »heute habe ich 
keine guten Neuigkeiten für dich. Wir dachten eigentlich, 
die erste Chemo hätte gut angeschlagen, aber wir haben 
gerade entdeckt, dass da doch etwas nicht stimmt. Du 
musst hierbleiben, damit wir gleich heute mit der zweiten 
Therapie anfangen können. Wir sind noch früh genug dran, 
es wird also bestimmt alles gut!« 

Resigniert folgte ihm Akkie auf die Station. Dicker Nebel 
waberte durch ihren Kopf, sie fühlte sich, als könnte sie 
nicht mehr denken. Sie wollte auch gar nicht denken. 
Hinter ihren Lidern brannten Tränen, und sie wusste 
genau, dass sie ganz schrecklich zu weinen anfangen 
würde, sobald ihr Kopf wieder klarer wäre und sie darüber 
nachdenken würde, was gerade geschah. 

In der Kinderonkologie wurde sie überschwänglich vom 
kleinen Sven begrüßt. »Schau mal, Akkie«, rief er und 
drückte seinen Kopf an sie, »ich hab wieder Haare.« 


Akkie lächelte schwach, doch sie schaffte es nicht, 
irgendetwas zu sagen. 

Dieses Mal bekam sie Box acht, und das beruhigte sie ein 
bisschen, denn acht war schließlich das Doppelte ihrer 
Glückszahl. 

Eine Schwester, die sie nicht kannte, hängte eine 
Infusion neben ihr Bett und verband sie mit der langen 
Leitung. Akkie wollte eigentlich nach Veerle fragen, aber 
sie war zu müde zum Sprechen und döste sofort ein. Ganz 
entfernt hörte sie noch die Stimmen ihrer Eltern; es 
beruhigte sie, dass sie in der Nähe waren. 

Ob es sich so anfühlte, wenn man starb? Hatte man dann 
genau so ein vages Gefühl? So, als würde man langsam in 
eine andere Welt driften? Plötzlich schwebte sie durch die 
Luft, erhaben und langsam wie ein großer Vogel. Sie flog 
über die Schule, über das Fußballfeld und am hohen 
Gebäude der Theo Thijssen empor. Sie konnte durch die 
Fenster hineinschauen. Dort, ganz vorne in der Klasse, saß 
der Junge mit dem Bärtchen und winkte ihr zu. 

Und weiter ging es, über Wälder und ausgedehnte Felder 
und dann im Sturzflug nach unten. Akkie landete dicht vor 
einem großen Gebäude, das sie sofort erkannte. In der 
Schule hingen Fotos von allen sechsten Klassen, die auf der 
Martin-Luther-King-Schule gewesen waren. Und _ alle 
Aufnahmen stammten von der Klassenfahrt. 

Weinend wachte Akkie auf. 

In den letzten Wochen hatten ihre Eltern gelernt, dass es 
nicht half, immer zu sagen: »Ganz ruhig, ganz ruhig.« Paps 
streichelte deshalb einfach ihr Gesicht, und Mam hielt ihre 


Hand. Aber die Tränen liefen immer weiter, als wollten sie 
nie mehr versiegen. 

Ihre Mutter begann leise zu summen, wie sie es früher 
getan hatte, als Akkie noch klein war, und die Stimme ihres 
Vaters zitterte, als er sagte: »Wir bleiben bei dir, Akkie, 
zusammen schaffen wir das. Ich weiß, was du fühlst, aber 
es wird wirklich alles wieder gut.« 

»Das Fußballturnier«, schluchzte Akkie. »Ich will dabei 
sein! Und bei der Prüfung. Und bei der Klassenfahrt. Und 
in der Übergangsklasse.« 

»Hör zu, Liebes, ich habe schon mit Ina telefoniert. Sie 
kommt morgen ins Krankenhaus.« 

»Am Montag ist die Prüfung!« 

»Darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen, meint 
Ina. Es wird wirklich alles gut.« 

Allmählich beruhigte sich Akkie ein wenig. Sie wischte 
die Tränen ab und starrte vor sich hin. 

»Geht’s wieder?«, fragte ihr Vater vorsichtig. 

Doch auf einmal wurde Akkie schrecklich wütend. Es 
war, als würde etwas in ihr explodieren. »Verschwinde!«, 
schrie sie. » Verschwindet alle beide! Ich will hier weg, ich 
will weg aus diesem Scheißkrankenhaus.« 

»Aber Akkie, Liebes!«, stammelte ihre Mutter. 

»Weg, sag ich, weg, weg, weg!« 

Ihr Vater versuchte, ihre Hand zu nehmen, aber Akkie 
schlug wild um sich und schrie: »Fass mich nicht an!« 

Ihre Mutter rannte auf den Gang und rief: »Schwester, 
bitte kommen Sie schnell!« 

Veerle eilte herbei und hielt die sich widerstrebende 
Akkie fest. Sie wehrte sich mit aller Kraft, aber Veerle war 


stark und nach kurzem Ringen fiel Akkie in die Kissen 
zurück und blieb still liegen. 

»Sie beide trinken am besten erst einmal einen Kaffee«, 
wandte sich Veerle bestimmt an Akkies Eltern. 

»Aber ...«, stammelte Akkies Mutter. 

»Komm, Loes«, sagte Akkies Vater fest und führte sie aus 
dem Zimmer. 

Veerle setzte sich an Akkies Bett und prüfte, ob die 
Infusion noch richtig saß. 

»Ich führe mich total dämlich auf, oder?«, fragte Akkie 
mit zittriger Stimme. 

»Aber nein, es ist doch logisch, dass du es ab und zu 
gründlich satthast. Das platzt dann aus dir heraus wie aus 
einem Vulkan.« 

»Mam und Paps sind so lieb zu mir, und ich beschimpfe 
sie.« 

Veerle lachte. »Du bist wirklich ganz schön ausgerastet, 
aber wenn man richtig wütend ist, sagt man oft Sachen, die 
einem später leidtun. Das musst du ihnen nachher einfach 
erklären.« 

»Schreist du hier so rum?«, fragte eine piepsige Stimme, 
und der kleine Sven huschte in ihre Box. Er kletterte auf 
Veerles Schoß und sah Akkie forschend an. 

»Schreist du so?«, fragte er wieder. 

Akkie nickte und sagte: »Aber jetzt nicht mehr.« 

»Ich finde es toll, dass du wieder da bist«, meinte Sven, 
»hier bei mir auf der Okkelogie.« 

In dem Moment wurde Akkie klar, dass Sven in den 
letzten Wochen in der Klinik geblieben war. Sie dagegen 
war zu Hause gewesen und sogar zur Schule gegangen. 


»Guck, meine Haare«, sagte Sven stolz und schob ihr 
seinen Kopf unter die Nase. Akkie streichelte darüber. Es 
fühlte sich an wie das flaumige Fell einer kleinen Katze. 

»Erzählst du mir eine Geschichte?«, fragte Sven. 

»Ich kenne keine«, murmelte Akkie erschöpft. 

»Sonst kennst du immer eine. Bitte, bitte, nur eine kleine 
Geschichte.« 

»Nein, heute nicht.« 

»Eine ganz winzig kleine.« 

»Also gut.« 

Sven krabbelte von Veerles Schoß und machte es sich 
neben Akkie auf dem Bett gemütlich. 

»Es war einmal ein Land«, begann Akkie stockend, »in 
dem nur Menschen mit kahlen Köpfen wohnten.« 

Leise verließ Veerle die Box. »Ich gehe kurz zu deinen 
Eltern.« 

»Erzähl weiter«, verlangte Sven. 

»Aber eines Tages wollten sie auch Haare auf dem Kopf 
haben. Sie gingen zu einem Zauberer und der rief: 
»Simsalakahl, Haare für alle einmal!< Plötzlich hatten die 
Menschen Haare, die bis zum Boden reichten. Erst waren 
sie darüber sehr froh, aber die Haare waren so lang, dass 
sie immer wieder darüber stolperten.« 

»Was ist »stolperten<?« 

»Fallen. Sie brauchten nur drei Schritte zu machen, 
schon fielen sie um. Zum Glück landeten sie nicht so hart 
auf dem Boden, weil sie ja auf ihre Haare fielen. Trotzdem 
gingen sie zu dem Zauberer zurück und fragten: >Ginge es 
nicht auch ein Stück kürzer? - >Nein<, antwortete der 
Zauberer, >entweder lang oder ganz kahl.< - »Dann lieber 


wieder kahk, riefen die Menschen. Und von da an waren 
alle zufrieden mit ihren kahlen Köpfen. Aus.« 

Sven klatschte in die Hände. »Das war schön! Aber sind 
die Menschen auch gestorben?« 

Akkie zögerte, aber dann sagte sie: »Ja, aber erst, als sie 
gaaaanz alt waren.« 

»Genau wie wir«, sagte Sven. »Und wir heiraten später, 
stimmt’s, Akkie? Und dann werden wir ein ganz alter Opa 
und eine ganz alte Oma.« 

Akkie lachte und spürte, wie sie endlich wieder etwas zur 
Ruhe kam. Natürlich war es blöd, dass sie nicht in die 
Schule konnte. Aber Doktor Schnauzer hatte gesagt, dass 
sie gesund werden konnte, und darauf musste sie 
vertrauen. So wie Sven ganz sicher war, dass sie zusammen 
alt werden würden. 

Es klopfte leise an der Tür, und Akkies Eltern streckten 
vorsichtig ihre Köpfe in die Box. Sie gab beiden einen Kuss. 
»Tut mir leid, Mam. Entschuldige, Paps. Ich werde nicht 
mehr ausrasten. Na ja, ich versuche es jedenfalls.« 


Am ersten Prüfungstag blieb Akkies Platz leer. Das fiel 
besonders auf, weil die Tische nun nicht mehr in Gruppen 
beisammen standen. Ausnahmsweise saß jeder an einem 
Einzeltisch. 

»Wie soll das denn jetzt mit Akkie werden?«, fragte Arno. 

»Ich bin bei ihr im Krankenhaus gewesen und habe es 
mit ihr besprochen«, erklärte Ina. »Diese Prüfung ist 
eigentlich nur eine Momentaufnahme, eine Art Foto. Aber 
ich habe euch jetzt seit fast acht Monaten unterrichtet und 
kenne sozusagen den ganzen Film. Das werde ich auch der 
Schule sagen, die ihr als nächstes besuchen möchtet. Dort 


wollen sie natürlich das Ergebnis der Prüfung sehen, aber 
was ich über euch erzählen kann, ist ihnen noch wichtiger.« 

»Dann ist das hier also eigentlich überflüssig«, rief 
Brammie triumphierend und tat, als wolle er sein Blatt 
zerreißen. 

»Halt, halt, halt«, rief Ina und lachte. »Es ist natürlich 
besser, wenn ihr euch jetzt so richtig anstrengt. Das macht 
es mir leichter, dafür zu sorgen, dass ihr auf die richtige 
Schule kommt.« 

»Aber Akkie schreibt heute gar nicht mit«, warf Elise 
besorgt ein. »Kann sie trotzdem die Schule wechseln?« 

»Natürlich, denn wenn sie dort hören, was mit Akkie los 
ist, geben sie ihr bestimmt eine Chance.« 

Das beruhigte die meisten, aber Arno wollte es noch 
genauer wissen: »Und wenn ich es heute vermassle, Ina? 
Setzt du dich dann auch für mich ein?« 

»Was dachtest du denn? Klar! Aber du vermasselst es 
nicht. Fangt jetzt einfach in aller Ruhe an. Es geht mit dem 
Sprachtest los, und danach machen wir eine kleine Pause.« 

Alle packten ihre Stifte aus und machten sich an die 
Arbeit. 

Eigentlich war es gar nicht so schlimm wie erwartet. Sie 
hatten die Multiple-Choice-Fragen schließlich oft genug 
geübt und wussten, wie sie vorgehen mussten. Nach dem 
ersten Test war Pause, und Ina hatte ihnen etwas zu 
trinken mitgebracht. Wie eine perfekte Kellnerin 
balancierte sie ein Tablett voller Plastikbecher durch die 
Klasse und fragte jeden: »Was soll es sein: Cola, Limonade 
oder Apfelsaft?« 


Im nächsten Prüfungsteil ging es ums Kopfrechnen. Das 
fanden die meisten ganz schön kniffelig, und Annemieke 
geriet in Panik. Sie warf ihren Bleistift hin und sah Ina 
verzweifelt an. 

Die setzte sich zu ihr und sagte leise: »Du brauchst nicht 
alles perfekt zu machen, weißt du. Es kommen noch so 
viele andere Teile.« 

Sie warf einen Blick auf Annemiekes Sprachtest. »Sieht 
aus, als hätte dein erster Test gut geklappt. Arbeite ganz 
ruhig weiter, okay?« 

Dankbar griff Annemieke wieder zu ihrem Bleistift. 

Ina ging noch ein bisschen durch die Reihen und half mit 
ermunternden Worten, wo es nötig war In den Pausen 
reichte sie als formvollendete Kellnerin Getränke, Kekse 
und Lakritzstangen. 


Am Abend rief Akkie Elise vom Krankenhaus aus an. 

»Total klasse«, trompetete sie durchs Telefon. »Ich liege 
hier faul rum und lasse mir von der Prüfung erzählen.« 

Elise hörte Akkies Vater im Hintergrund: »Du brauchst 
nicht so zu schreien, Elise versteht dich gut.« 

Elise berichtete ausführlich von den einzelnen Tests, und 
Akkie erzählte, dass Ina in der Klinik gewesen war, um sie 
zu beruhigen. »Und Doktor Schnauzer hat gesagt, dass ich 
vielleicht doch mit auf Klassenfahrt kann.« 

Elise traute sich nicht zu fragen, wie es mit dem 
Fußballturnier aussah. Dafür bot sich allerdings auch keine 
Gelegenheit mehr. Akkies Stimme wurde plötzlich 
schwächer, und Elise hörte ihre beste Freundin sagen: 
»Hier, Paps, übernimm du.« 


»Elise«, erklang die Stimme von Akkies Vater, »Akkie ist 
müde und fühlt sich nicht so gut wegen der Infusion, aber 
sie wollte dich so gern kurz sprechen. Sie ruft dich diese 
Woche nochmal an.« 

»Wann darf ich denn zu Besuch kommen’?«, wollte Elise 
wissen. 

»Das wird noch ein paar Tage dauern, aber wir sagen dir 
Bescheid.« 

Nach dem letzten Prüfungstag rief Elise wieder im 
Krankenhaus an. Veerle erzählte ihr, dass Akkie wegen 
einer Untersuchung gerade auf einer anderen Station war. 

»Es kann noch ein bisschen dauern«, meinte Veerle, 
»aber es geht ihr soweit ganz gut. Sie ist fast fertig mit 
dieser Therapierunde, und dann müssen wir abwarten, ob 
die Medikamente dieses Mal besser wirken.« 

»Darf sie nächste Woche wieder nach Hause?«, fragte 
Elise. 

»Leider nein«, antwortete Veerle. »Ich weiß, woran du 
denkst - dann ist das Fußballturnier. Akkie hat so lange 
über nichts anderes gesprochen. Sie ist furchtbar traurig, 
dass sie nicht dabei sein kann, aber jetzt hofft sie, dass sie 
wenigstens bis zur Klassenfahrt fit genug ist.« 

Traurig beendete Elise das Gespräch. 

Es war schrecklich, dass sie nichts für ihre beste 
Freundin tun konnte. Sie kümmerte sich natürlich wieder 
um Kareltje und schickte jede Menge Karten, aber mit den 
ganzen Karten, die Akkie von ihrer Klasse bekommen hatte, 
konnte sie ihre Box ohnehin schon zehn Mal tapezieren. 

Es musste doch noch etwas anderes geben, womit man 
Akkie eine Freude machen konnte! 


Für Akkie! 


Nach den Abschlussprüfungen feierten die Schüler der 
Martin Luther King drei Tage lang. Sie hatten die Schule 
gemeinsam geschmückt und begannen den ersten Festtag 
mit einem großen Frühstück. Die Lehrerinnen und Lehrer 
hatten sich als Kellner verkleidet und flitzten unermüdlich 
herum, um allen Brötchen, Kakao und Rosinenwecken zu 
servieren. 

»Für Ina ist das ein Kinderspiel«, bemerkte Annemieke. 
»Sie hat ja schon bei unserer Prüfung trainiert!« 

Ein besonderer Höhepunkt des Tages war der Besuch 
eines bekannten Autors. Zufällig handelte es sich um 
Christels Lieblingsautor, und sie war völlig aus dem 
Häuschen. Sie wollte gleich drei Autogramme von ihm und 
erzählte jedem, der es hören wollte, mit glänzenden Augen: 
»Ich habe ihn angefasst, ich habe ihn angefasst!« 

»Vielleicht hat er ja Läuse oder eine ansteckende 
Krankheit«, meinte Brammie boshaft. 

»Du Idiot, du hast wohl selber Läuse!«, schnauzte 
Christel zurück. 

Der Schriftsteller war auch in der Jury des 
Vorlesewettbewerbs, bei dem alle Schulen aus dem Ort 
mitmachten. Es gab ein spannendes Finale zwischen einem 
Jungen aus der Wegweiser-Schule und Annemieke. Der Jury 


fiel die Entscheidung sichtlich schwer, aber schließlich 
machte Annemiekes Konkurrent das Rennen. Die meisten 
stimmten der Entscheidung zu, denn er war wirklich 
extrem gut. Christel fand es trotzdem »total unfair«. Sie 
war überzeugt davon, dass der Autor die andere Schule 
bevorzugt hatte. 

»Ich lese nie wieder ein Buch von diesem Hirni«, rief sie 
wütend, woraufhin Brammie mit verstellter Stimme 
kreischte: »Ich hab ihn angefasst, ich hab ihn angefasst!« 

Am zweiten Tag fand das heiß ersehnte Fußballturnier 
statt. Jedes Spiel dauerte zwanzig Minuten, und die Jungen 
durften starten. Sie gewannen in der Vorrunde 6:1 gegen 
die Regenbogen-Schule. Danach ging es ins Finale gegen 
die Antonius-Schule, und die erwies sich als äußerst harter 
Gegner. Es wurde ein spannendes Duell, und es stand bis 
kurz vor Schluss 1:1. Aber dann schmetterte Joep zum 
Glück den Ball ins Tor, und die Jungen der Martin Luther 
King trugen den Sieg davon. 

Die Klassen fünf und sechs tanzten und hüpften über das 
Spielfeld, und sogar die Mädchen riefen ausnahmsweise: 
»Lang lebe FC Jufutop!« 

Danach spielten die Mädchen. Ina und Henk waren rasch 
heiser vom vielen Zurufen. Die Mädchen schlugen sich 
tapfer und erreichten das Finale. Sie spielten gegen die 
Regenbogen, und die setzten alles daran zu gewinnen; 
immerhin waren ihre Jungs mit 1:6 unterlegen und es galt, 
die Ehre ihrer Schule zu verteidigen. 

Manchmal ging es ganz schön zur Sache. Laurens’ Vater 
musste als Schiedsrichter gleich mehrere gelbe Karten 
verteilen. Ein Mädchen von der Regenbogen wurde 


verwarnt, weil sie ein anderes Mädchen getreten hatte, und 
Nilgun und Christel wurden gerügt, weil sie immer wieder 
viel zu hart gegen andere Spielerinnen prallten. Aber daran 
war eigentlich Ina schuld, die mit hochrotem Kopf 
schmetterte: »Ferkeln, ihr müsst mehr ferkeln!« 

Der Schiedsrichter hatte schon ein paarmal mit strenger 
Miene zu ihr hinüber gesehen, und als sie es wieder rief, 
kassierte auch Ina eine gelbe Karte. 

Brammie und Laurens bekamen einen Lachanfall. 

»Es dauert nicht mehr lange, und die Polizei entfernt 
unsere Lehrerin vom Platz«, prophezeite Laurens. 

Aber selbst Inas Anweisungen konnten nicht verhindern, 
dass die Mädchen in der Halbzeit 0:2 zurücklagen. 
Enttäuscht trotteten sie vom Feld, und Ina und Henk 
folgten ihnen ins Schulgebäude. 

Die Jungs gingen auch mit, aber ausnahmsweise machte 
keiner blöde Bemerkungen. Sie hatten ja gesehen, wie hart 
die Mädchen kämpften. 

»Ihr spielt technisch sauber«, sagte Joep zu Marit und 
Nienke, »aber ihr müsst den Ball früher abgeben.« 

Und Laurens riet Christel: »Pass auf bei dem großen 
Mädchen von der Regenbogen. Die trickst.« 

Arno tröstete die völlig niedergeschlagene Tamara und 
versicherte ihr, er hätte die beiden Bälle als Torwart 
bestimmt auch nicht gehalten. 

Inzwischen machte Brammie Nilgun übertrieben viele 
Komplimente. »Du spielst richtig genial, ehrlich! Ich finde, 
du bist die Beste.« 

Nilgun reagierte jedoch verhalten und seufzte bloß: 
»Akkie fehlt.« 


»Und wir fehlen Akkie«, erwiderte Laurens leise. »Sie 
fühlt sich bestimmt beschissen, weil sie nicht dabei sein 
kann.« 

Henk redete ihnen gut zu: »Ich habe schon einmal erlebt, 
dass wir 0:2 zurücklagen, und dann hat sich das Blatt nach 
der Halbzeit gewendet. Wir haben damals sogar 3:2 
gewonnen.« 

Alle nickten ergeben, aber niemand glaubte so recht 
daran. 

»Trainersprüche«, brummte Joep. 

»Wir müssen unbedingt ein Tor schießen«, rief Elise 
entschlossen, »und wenn es nur eins ist! Sonst traue ich 
mich nicht mehr, Akkie unter die Augen zu treten!« 

Das fanden alle anderen auch. 

»Los, Mädchen, gebt alles!«, krächzte Ina, die vom 
Schreien schon ganz heiser war. 

»Für Akkie!«, rief Joep. 

»Für Akkie!«, stimmten alle mit ein. 

Der Ruf schallte während der zweiten Halbzeit 
regelmäßig über das Spielfeld, und Ina brüllte am lautesten 
von allen. 

Und dann passierte es. Marit servierte Nienke eine 
schöne Vorlage. Die wollte mit dem Ball loslaufen, aber 
Joep und Ina riefen gleichzeitig: »Gib den Ball ab!« 

Nienke schaute sich um, sah, dass Elise freistand, und 
schoss einen Pass zu ihr. Der Ball landete genau vor Elises 
Füßen, und mit einem lauten »Sakradi!« ballerte die ihn in 
die linke Ecke. 

»Für Akkie!«, brüllte jetzt die ganze Martin-Luther-King- 
Schule. 


Henk rief Ina zu: »Schau, es läuft richtig gut!« 

»Ja«, antwortete Ina und wischte schnell eine Träne weg. 
Henk legte ihr einen Arm um die Schultern und sagte: 
»Komm, Hilfstrainer, wir müssen die Mädchen weiter 
anfeuern.« Aber das war gar nicht mehr nötig. Nach Elises 
Tor schien das Glück auf ihrer Seite zu sein. 

Marit zielte auf das Tor. Der Ball prallte gegen den 
Pfosten und hüpfte zurück ins Feld. Blitzschnell kam Hasna 
nach vorn geschossen, holte aus, und es stand 2:2. Jetzt 
ging es um alles. Sie mussten gewinnen, aber die zweite 
Halbzeit war fast um. Alle sahen den Blick des 
Schiedsrichters auf die Uhr. Sie hofften, dass Laurens Vater 
ein bisschen mit der Zeit schummeln würde, damit sie noch 
eine Chance bekämen, das entscheidende Tor zu schießen. 
Aber leider nahm es der Schiedsrichter ganz genau und 
pfiff pünktlich ab. 

»Ganz sein Sohn«, murmelte Joep mit 
zusammengebissenen Lippen. 

Nach einer kurzen Ruhepause ging es ins Elfmeter- 
Schießen. 

Tamara ließ einen der fünf Schüsse ins Tor. Aber die 
Torfrau von der Regenbogen hielt sie alle. 

»Jetzt fehlt uns Akkie erst recht«, seufzte Ina. »Die hätte 
ihr bestimmt ein paar reingeknallt.« 

Trotzdem waren die Schüler am Ende nicht wirklich 
enttäuscht. Die Mädchen waren sogar ein wenig stolz auf 
sich, denn sie wussten: Mit Akkie hätten sie auf jeden Fall 
gewonnen. 


Abends rief Akkie Elise von der Klinik aus an. 


Natürlich berichtete Elise in allen Einzelheiten vom 
Wettkampf. Sie klang wie eine Sportmoderatorin: »Zur 
Halbzeit lagen wir 0:2 hinten, aber dann sind wir langsam 
in Fahrt gekommen. >Für Akkie!«, haben wir alle gebrüllt. 
Du kannst dir sicher vorstellen, wie schlimm wir uns 
geschämt haben, weil es so schlecht gelaufen ist. Und dann 
hat mir Nienke einen klasse Ball zugespielt, und ich hau 
ihn weg, dass es nur so kracht, und er knallt in die Ecke. 
Jetzt gibt’s kein Halten mehr. Hasna schießt ihn rein. 2:2. 
Du hättest sie mal sehen sollen. Marit war schon gut, aber 
bumm - voll gegen den Pfosten. Und Hasna rennt und 
schießt und Tor! Tor! Tor! Aber weißt du, Akkie, wenn du 
dabei gewesen wärst, hätten wir gewonnen. Dann kam das 
Elfmeterschießen und ...« Erst jetzt hörte Elise Akkies 
leises Schluchzen. 

»He, Akkie«, sagte Elise unsicher, »du musst nicht 
weinen. Du warst zwar nicht in echt dabei, aber irgendwie 
warst du trotzdem da. Ich meine, du hättest mal hören 
müssen, wie zum Schluss die ganze Schule gebrüllt hat: 
‚Für Akkie!«« 

Doch Akkie schluchzte nur noch heftiger. 

Ihre Mutter übernahm das Telefon. »Es geht ihr ein 
bisschen zu nah. Vielleicht rufen wir dich lieber nachher 
noch einmal an.« 

Elise hörte Akkies Stimme im Hintergrund: »Nein, Mam, 
gib her. Ich will noch ein bisschen mit Elise reden.« 

»Moment mal, Elise«, sagte Akkies Mutter. 

Elise vernahm undeutliches Gemurmel, dann erklang 
Akkies helle Stimme: »So, ich hab ausgeheult«, sagte sie 
trocken, »und du darfst morgen zu Besuch kommen, wenn 


du das willst. Und dann will ich alles hören, über das Spiel, 
über das Fest und natürlich über Kareltje. Nimm auch 
einen Prüfungsbogen mit, okay?« 

»Ich muss erst meine Eltern fragen, ob sie mich fahren 
können«, antwortete Elise. 

»Wenn nicht, holt dich mein Vater ab«, schlug Akkie vor. 

»Gut, ich komme auf jeden Fall.« Als Elise aufgelegt 
hatte, blieb sie eine Weile gedankenversunken mitten in 
ihrem Zimmer stehen. 

Ein Plan reifte ganz allmählich in ihrem Kopf heran. Sie 
wollte schon lange etwas für Akkie tun, etwas Besonderes. 
Es musste eine echte Überraschung werden. Dabei konnte 
sie weder ihre Eltern noch die von Akkie brauchen. Die 
fanden ihre Idee sicher idiotisch und würden versuchen, sie 
davon abzubringen. 

Nein, Eltern waren keine Lösung. Aber wer konnte ihr 
helfen? Allein würde es schwierig werden. Plötzlich machte 
es klick in ihrem Kopf, und sie wusste es. Laurens und 
Brammie! Warum war sie nicht eher darauf gekommen! Sie 
rief die beiden sofort an, und sie waren wie erwartet Feuer 
und Flamme und versprachen, alles Nötige vorzubereiten. 

Elise war mit sich zufrieden und ging schlafen. Endlich 
konnte sie etwas wirklich Tolles für Akkie tun! 


Der nächste Tag war ein Mittwoch. Morgens gab es eine 
Theateraufführung in der Schule, und anschließend wurde 
das Foto des Abschlussjahrgangs gemacht. Liesbeth konnte 
sehr gut zeichnen und hatte ein großes Porträt von Akkie 
gemalt, das Nilgun und Liesbeth hochhielten, als sie 
fotografiert wurden. 


Nach der Schule verabredeten sich Elise, Laurens und 
Brammie um zwei Uhr vor Akkies Haus. 

Elise war so aufgeregt, dass sie schon zehn Minuten 
früher da war. 

»Ich bleibe heute den ganzen Nachmittag bei Kareltje«, 
hatte sie ihrer Mutter gesagt. »Ich glaube, ich habe ihn 
wegen der ganzen Feierei ein wenig vernachlässigt.« 

Sie schlenderte eine Weile vor Akkies Haus auf und ab, 
und Kareltje führte wieder hinter der Scheibe sein 
Theaterstück auf: Der bedauernswerte Kater. 

Wenige Minuten später trafen endlich Brammie und 
Laurens ein. 

»Schau mal«, sagte Laurens und hielt stolz einen großen 
Weidenkorb in die Luft. »Von unserer Minusch. Da passt 
Kareltje sicher rein.« 

Und Brammie zog triumphierend einen Zehner aus 
seiner Tasche und rief: »Aus meiner Sparbüchse.« 

»Hervorragend!« Elise nickte anerkennend. Nun stand 
ihrem Plan nichts mehr im Wege. Sie würden mit dem Bus 
zur Klinik fahren und Kareltje mitnehmen. Natürlich 
durften Tiere offiziell nicht ins Krankenhaus, und sie 
mussten extrem vorsichtig sein. 

»Sollen wir dann mal?«, drängte Elise. Die Jungs folgten 
ihr durch den Garten, und sie öffnete die Küchentür. 

Sie lockten Kareltje mit ein paar Brekkies in den Korb 
und schoben schnell das Türchen hinter ihm zu. Sofort 
drang ein klägliches Maunzen aus dem Käfig. 

»Das war ja klar«, sagte Laurens. »Aber das haben wir 
gleich.« Siegessicher zog er eine kleine Tüte aus seiner 
Jacke. »Katzenleckerlis, darauf sind sie ganz scharf.« 


Das Türchen hatte Gitterstäbe, durch die sie Kareltje 
fütterten. Er wurde sofort ruhig. 

»Vielleicht sollten wir auch noch ein Tuch darüber 
legen«, schlug Brammie vor. »Das macht man doch mit 
Papageien auch.« 

»Gute Idee«, sagte Elise. »Dann sehen sie im 
Krankenhaus nicht sofort, was wir dabei haben.« 

Sie machten sich auf den Weg zur Bushaltestelle. 
Kareltje protestierte zwar ab und zu ein wenig in seinem 
Korb, aber dann gaben sie ihm schnell ein Leckerli und er 
war wieder still. 

»Was ist denn das?«, fragte der Busfahrer misstrauisch, 
als sie einstiegen. 

»Unser Kater«, sagte Brammie. »Wir müssen mit ihm ins 
Krankenhaus.« 

Laurens lachte und verbesserte schnell: »Er meint zum 
Tierarzt.« 

Der Bus fuhr an, und Kareltje begann wieder zu miauen 
und versuchte, seinen dicken Kopf zwischen den Stäben 
hindurchzustecken. Elise kraulte ihn zwischen den Ohren, 
und das klägliche Miauen ging in ein genießerisches 
Schnurren über. 

»Er hat einen kräftigen Motor«, stellte Brammie 
fachmännisch fest. 

Als der Bus kurz vor dem Krankenhaus hielt, hob Elise 
vorsichtig den Korb hoch und sagte: »Jetzt kommt das 
Schwierigste.« 

Durch die große Drehtür betraten sie zögerlich die Halle. 
Dort war wegen der Besuchszeit glücklicherweise viel los, 
und niemand achtete auf sie. Laurens und Brammie gingen 


aber vorsichtshalber ganz dicht neben Elise, damit der 
Korb nicht so auffiel. Kareltje verhielt sich still - bis sie in 
den Aufzug stiegen. 

Die beiden älteren Damen, die dort bereits warteten, 
musterten die Kinder erstaunt. 

»Miau!«, machte Laurens. 

»Miau, miau!«, antwortete Elise. 

Kareltje legte noch eins drauf: »Miaaaaaauuuuu!« 

»Wir reden immer so miteinander«, erklärte Brammie 
den verdutzten Damen. »Das ist ein Code. Miau!« 

Die drei miauten mit Kareltje um die Wette, während die 
Damen stirnrunzelnd den Korb fixierten. Der Aufzug hielt 
im dritten Stock, und sie stiegen zügig aus. 

Elise erinnerte sich noch vom letzten Mal an den Weg. 

Während sie durch den langen Flur liefen, maunzte der 
Kater unaufhörlich. In der Ferne sahen sie zwei Pfleger 
näherkommen. Elise bog rasch in einen Seitengang, und 
die Jungen folgten ihr. 

»Was machen wir denn jetzt?«, flüsterte Laurens. 

Elise lupfte das Tuch und sagte streng zu Kareltje: »Ruhe 
jetzt, sonst darfst du nicht mit zu Akkie!« 

Im Nachhinein konnte keiner sagen, ob es Elises 
bestimmter Tonfall war oder die Tatsache, dass Laurens 
alle restlichen Leckerli auf einmal in den Korb schüttete - 
auf jeden Fall wurde Kareltje mucksmäuschenstill. 

Elise drückte auf die Klingel, und eine Schwester Öffnete. 

»Was habt ihr denn da?«, fragte sie und zeigte auf den 
Korb. 

»Eine Überraschung für Akkie«, antwortete Elise mit 
fester Stimme. 


»Fein«, sagte die Schwester, »das kann sie jetzt gut 
gebrauchen. Aber ihr dürft immer nur zu zweit zu ihr, drei 
sind zu viel auf einmal.« 

»Aber wir sind doch alle ihre Freunde!«, rief Brammie. 

»Na gut, ausnahmsweise. Akkie liegt in Box acht.« 

Sie gingen durch die automatisch schließende Tür, und 
Laurens flüsterte: »Dann sind vier wohl erst recht zu viel.« 

Akkie lag in ihrem Bett in Box acht und starrte traurig an 
die Decke. Aber das änderte sich blitzschnell, als ihre 
Freunde hereinkamen. 

Elise hatte Akkie noch nie so strahlen sehen. 

»Yes!«, rief sie. 

Elise gab ihr spontan einen Kuss auf die blasse Wange. 
Die Jungs waren vorsichtiger und wollten ihr nur die Hand 
geben, aber Elise rief wie Ina beim letzten Mal: »Na los, ihr 
beiden! Nicht so schüchtern, gebt Akkie einen Kuss!« 

Sie zierten sich ein wenig, aber Elise schob sie zu Akkie 
hin. Die streckte ihnen den Kopf entgegen und bekam auf 
jede Wange einen Kuss. 

Elise stellte feierlich den Korb aufs Bett und zog das 
Tuch weg: »Tatatataaaa!« 

»Kareltje!«, rief Akkie begeistert. 

»Psst«, warnte Laurens, »nicht so laut, wir haben ihn 
reingeschmuggelt.« 

Verstohlen schloss Elise die Tür zum Flur. 

Akkie öffnete den Korb, und Kareltje sprang sofort in ihre 
Arme und ließ sich ausgiebig knuddeln. Plötzlich ging die 
Tür auf, und Akkies Vater stand vor ihnen. 

»Was wird das denn?«, rief er mit finsterer Miene. 


Und dann ging alles ganz schnell: Kareltje erschrak, 
sprang vom Bett, schlüpfte an Akkies Vater vorbei und 
verschwand auf dem Flur. 

»Da läuft er!«, rief Akkie in Panik. Sie sprang aus dem 
Bett und rannte hinter ihrem Kater her. 

Elise, Laurens und Brammie folgten ihr, und wenig 
später stand die ganze Station Kopf. Die anderen Kinder 
fanden es fantastisch. Manche durften zwar ihre Box nicht 
verlassen, verfolgten aber hinter den Scheiben, was 
passierte. 

Der kleine Sven raste auf seinem Rad durch den Flur und 
rief lauthals: »Eine Katze, eine Katze, wir haben eine Katze 
auf der Okkelogie!« 

Zwei andere kleine Kinder rannten ebenfalls hinter 
Kareltje her, Pfleger und Schwestern huschten auf und ab, 
Doktor Schnauzer, der bei einem Kind in der Box saß, 
streckte den Kopf aus der Tür, und Akkies Mutter, die 
gerade aus dem Aufenthaltsraum kam, blieb vollkommen 
verblüfft stehen und murmelte: »Kareltje? Nein, das kann 
nicht sein.« 

Wie der sonst so träge Kater das so schnell geschafft 
hatte, verstand kein Mensch, aber in null Komma nichts 
hockte er auf dem Schrank mit den Büchern. Es gab einen 
Mordsauflauf, und Kareltje beäugte die Menschen unter 
ihm mit großen, ängstlichen Augen. 

Schließlich griff Veerle durch und schickte alle weg. Nur 
Akkie und ihre Freunde durften im Flur bleiben. 

»Was für eine Ehre, dass Kareltje einfach so zu Besuch 
kommt«, sagte Veerle und lachte. 


Sie zog einen Stuhl heran und stellte ihn vor den 
Schrank. 

»Sieh mal zu, ob du ihn vom Schrank kriegst«, wandte 
sie sich an Akkie. Die begann, ihm sanft zuzureden, und 
bekam ihn schnell zu fassen. Laurens holte den Korb, und 
Kareltje schien plötzlich überglücklich, dass er wieder 
hineindurfte. 

Nach all der Aufregung wurde es noch sehr gemütlich in 
Box acht. Elise, Laurens und Brammie redeten wild 
durcheinander und erzählten von dem Fest, und Akkie 
wollte tausend Sachen wissen, während sie Kareltjes Kopf 
streichelte. Er musste zwar in seinem Korb bleiben, aber 
das fand er angesichts der Horden schreiender Kinder, die 
sich zuvor auf ihn stürzen wollten, anscheinend gar nicht 
mehr schlimm. 

Doktor Schnauzer kam auch noch kurz vorbei, um die 
Katze aus der Nähe zu bewundern. 

»Ihr seid mir ja ein paar Gauner«, sagte er 
kopfschüttelnd. »So was ist hier noch nie passiert.« Und 
dann begann er polternd zu lachen. 

Akkies Eltern hatten sich inzwischen ebenfalls beruhigt, 
und Akkies Vater brachte später alle nach Hause. Kareltje 
natürlich auch. 


Die Klassenfahrt 


Zwei Tage vor der Fahrt sah es noch ganz danach aus, als 
müsste Akkie zu Hause bleiben. Sie war inzwischen wieder 
bei ihren Eltern, und Laurens, Elise und Brammie 
besuchten sie gleich am ersten Nachmittag. 

Akkie saß auf dem Sofa, und in ihrem Gesicht standen 
alle Zeichen auf Sturm. »Meine Eltern sagen, ich darf nicht 
mit.« 

»Aber geht es dir denn nicht besser?«, fragte Laurens 
besorgt. »Ina meinte, dass die letzte Chemo sehr gut 
angeschlagen hat und du bald wieder in die Schule 
kommst.« 

»In die Schule, ja, aber nur für halbe Tage und nicht auf 
Klassenfahrt.« 

Akkies Vater kam ins Zimmer und hörte gerade noch die 
letzten Worte. 

»Ach Akkie, darüber haben wir doch schon tausendmal 
gesprochen. Loes und ich möchten das Risiko nicht 
eingehen«, erklärte er und fuhr mit einem Blick auf ihre 
Freunde fort: »Jetzt geht es ihr endlich wieder richtig gut, 
und wir wollen natürlich, dass das auch so bleibt. Wir 
haben halt Angst, dass sich unsere Akkie wieder viel zu 
sehr überanstrengt.« 


Akkie fauchte wütend: »Aber >unsere Akkie< darf nicht 
mit. »Unsere Akkie< darf gar nichts. Kein Fußballturnier, 
keine Abschlussprüfung, kein Fest, keine Klassenfahrt! Und 
das alles nur wegen diesem Scheißkrebs!« 

»Jetzt reicht’s aber, Akkie!«, rief ihr Vater. »Reiß dich 
zusammen!« 

Elise begann nervös zu kichern und schlug schnell die 
Hand vor den Mund. Laurens und Brammie sahen sich an 
und mussten sich anstrengen, um ihr Lachen zu 
unterdrücken. Brammie stand rasch auf und verließ das 
Zimmer. 

»Was machst du denn’?«k, fragte Akkie. 

Er streckte den Kopf um die Ecke und sagte: »Ich muss 
weg.« 

»Weg?« 

»Na ja, ich, äh ... ich muss mal kurz pinkeln.« 

»Das kannst du doch einfach sagen.« 

»Wenn ich zu Hause so was sage, bekomme ich Ärger.« 

»Wie seltsam«, bemerkte Elise. 

»Das ist nicht seltsam«, meinte Akkies Vater. »Manche 
Menschen finden es sehr unhöflich, wenn man so etwas 
sagt.« 

Plötzlich wurde ihnen wieder bewusst, dass Ibrahims 
Eltern ja aus Marokko stammten. Meistens dachten sie gar 
nicht daran. 

Laurens nickte nachdenklich. »Mein großer Bruder sagt 
immer >Ich muss pissen«<, und dann wird mein Vater auch 
stinkig.« 

Akkies Vater erkundigte sich, ob sie was trinken wollten, 
und schenkte ihnen Apfelschorle ein. 


»Kann Akkie wirklich nicht mit?«, versuchte Elise es 
noch einmal. 

Akkies Vater schüttelte bestimmt den Kopf. »Glaub mir, 
Elise, wir wünschen uns auch, dass es anders wäre, aber 
das Risiko ist einfach zu groß. Loes und mir fällt das 
wirklich sehr schwer.« 

Brammie kam wieder rein. »Ich habe mir etwas überlegt, 
als ich, äh, kurz weg war«, wandte er sich zögernd an 
Akkies Vater. »Könnten Sie und Ihre Frau nicht einfach mit 
uns auf Klassenfahrt gehen?« 

»Ja, klar!«, rief Akkie abwehrend. »Ich gehe mit meinen 
Eltern auf Klassenfahrt ... Super Idee, wirklich!« 

»Was soll’s?«, fragte Elise. »Hauptsache, du kannst mit!« 

Und Laurens ergänzte: »Kannst du nicht mit ihnen 
ausmachen, dass sie sich nicht zu viel um dich kümmern?« 

Akkie zuckte mit den Schultern und warf ihrem Vater 
einen verunsicherten Blick zu. 

Der meinte: »Ehrlich gesagt hätte ich es auch nicht 
gerade prickelnd gefunden, wenn meine Eltern mit mir auf 
Klassenfahrt gegangen wären.« 

»Aber dürfte sie denn dann mit?«, fragte Laurens 
beharrlich. 

»Ihr bringt mich wirklich ins Zweifeln.« 

»Yes!«, rief Akkie, die es sich scheinbar anders überlegt 
hatte. »Yes, yes, yes!« 

»Okay«, gab ihr Vater schließlich nach, »ich rufe heute 
Abend eure Lehrerin an, aber versprechen kann ich 
nichts.« 

Akkie und ihre Freunde jubelten, und Elise knuffte 
Brammie in die Seite: »Wie gut, dass du kurz, äh, weg 


musstest und dir diesen tollen Plan ausgedacht hast!« 


Zwei Tage später stand ein großer Bus vor der Schule. Die 
Sechstklässler brachen mit viel Getöse zur Klassenfahrt 
auf, und Akkie war dabei. Ihre Eltern hatten lange mit Ina 
gesprochen und letzten Endes beschlossen, dass Loes als 
Küchenhilfe und zusätzliche Aufsichtsperson mitfahren 
sollte. Henk und Ina konnten durchaus Unterstützung 
brauchen. Sie hatten auch ausführlich mit Doktor 
Schnauzer telefoniert, und der hatte mit dem Krankenhaus 
in der Nähe von Ansem Kontakt aufgenommen. Im Notfall 
konnten sie also jederzeit dorthin fahren, aber Doktor 
Schnauzer erwartete nicht, dass ein Notfall eintreten 
würde. Er kannte Akkies Mutter inzwischen lange genug, 
um zu wissen, dass sie gut auf ihre Tochter aufpassen 
würde. 

»Ich habe großes Vertrauen in Ihre Fähigkeiten«, 
versicherte er ihr. »So allmählich könnten Sie auch 
Krankenschwester werden.« 

Akkie musste auch noch kurz ans Telefon kommen. »Viel 
Spaß und genieße die Klassenfahrt«, sagte Doktor 
Schnauzer. »Und tob nur im Schlafsaal rum, aber nicht zu 
lang. Versuch ruhig, tagsüber ein Stündchen zu schlafen.« 

»Woher wissen Sie, dass wir toben werden?«, fragte 
Akkie. 

»Das gehört dazu«, antwortete Doktor Schnauzer 
trocken. »Sonst ist es doch keine Klassenfahrt.« 

Am liebsten hätte Akkie ihm jetzt einen dicken Kuss 
gegeben. Klar, sie hatte alles daran gesetzt, mitfahren zu 
dürfen, aber tief in ihrem Herzen hatte sie selbst Zweifel, 
ob sie wirklich fit genug war. Sie wollte keinen Rückfall 


bekommen! Im Augenblick ging es ihr richtig gut, und das 
sollte natürlich auch so bleiben. Dank Doktor Schnauzer 
stieg sie schließlich beruhigt in den Bus ein. 

Die Eltern und restlichen Schüler winkten den 
Sechstklässlern hinterher. Akkie hatte sich mit ihren 
Freundinnen sofort nach ganz hinten verzogen. Dort 
begutachteten sie ausführlich die Kuscheltiere der 
anderen. Seit eine sechste Klasse irgendwann damit 
angefangen hatte, Kuscheltiere mitzunehmen, war es 
Tradition geworden, dass Affen, Bären und andere Tiere 
mit auf die Reise gingen. 

Akkies Schweinchen fand großen Anklang, und alle 
wollten wissen, wie es hieß. 

»Das ist ein Geheimnis«, sagte Akkie und zwinkerte Elise 
und Nilgun zu. 

Sie schmiedeten Pläne, wie sie Ina und Henk nun endlich 
verkuppeln konnten, und passten ganz fest auf, dass die 
beiden nichts mitbekamen. Ina und Henk saßen 
glücklicherweise vorne im Bus bei Akkies Mutter und 
konnten nicht hören, was auf der Rückbank getuschelt 
wurde. 

»Sind sie eigentlich ineinander verknallt?«, fragte 
Tamara. 

»Na klar«, sagte Christel, »ich habe es selbst gesehen! 
Beim Fußballturnier hat Henk seinen Arm um Inas 
Schultern gelegt.« 

»Warum sagen sie sich dann nicht einfach, dass sie 
ineinander verliebt sind?«, fragte Elise. 

»Was ist denn das für eine Frage, schaust du denn nie 
Soaps im Fernsehen an?« 


»Schon, aber meine Mutter findet, dass ich dafür noch zu 
Jung bin.« 

»Das ist ja total rückständig!«, rief Christel. »Und voll 
uncool ... dann kennst du überhaupt keine Serien!« 

»Hey, was soll denn das!«, fuhr Akkie sie wütend an. 
»Elise kann doch nichts dafür, dass sie nicht gucken darf, 
oder?« 

»Ja, aber selber schuld, wenn sie sich das gefallen 
lässt!«, rief Christel. »Ich würde ja auf die Barrikaden 
gehen!« 

Akkie und Christel fingen an, über Eltern im Allgemeinen 
zu streiten. Akkie meinte, Eltern hätten sehr wohl das 
Recht, einem ab und zu etwas zu verbieten, aber Christel 
hielt das für Unsinn. »Eltern sind nur lästig und nerven.« 

»Ach ja«, entgegnete Akkie heftig, »leg dich doch mal ins 
Krankenhaus, dann merkst du ganz schnell, wie wichtig sie 
sind.« 

»Jetzt hört doch mal auf«, rief Annemieke. »Es geht hier 
doch eigentlich um unsere Lehrerin.« 

»Aber sie will, dass ich ins Krankenhaus komme«, 
kreischte Christel. 

»Das meine ich doch gar nicht!«, rief Akkie. 

Joep und Frenklin hatten mitbekommen, dass irgendwas 
nicht stimmte. Sie schlenderten lässig durch den Gang in 
den hinteren Busteil und fragten übertrieben freundlich: 
»Gibt’s Ärger, Mädels?« 

Einen Augenblick wurde es still, ehe alle Mädchen wie 
auf Kommando gemeinsam über die beiden Jungen 
herfielen: »Verschwindet, das ist eine geheime 
Zusammenkunft!« 


»Dann wäre ich an eurer Stelle ein bisschen leiser«, 
sagte Joep. 

»Ist ja schon gut«, entgegnete Christel. »Haut jetzt ab!« 

Joep und Frenklin zogen achselzuckend ab. 

»So, kein Streit mehr«, sagte Elise entschieden. 
»Christel, was ist überhaupt so toll an Soaps?« 

»Da kannst du sehen, dass die Leute manchmal 
ineinander verliebt sind, aber sich nicht trauen, es zu 
sagen.« 

»Das kann sich Elise auch selber denken«, meinte Akkie, 
»dazu braucht sie keine dummen Serien.« 

»Du hast selbst gesagt, dass du dir im Krankenhaus alle 
Serien angeguckt hast«, sagte Christel. 

»Na und, das geht dich doch nichts an!« 

»Wenn ihr nicht bald aufhört«, rief Nilgun dazwischen, 
»setze ich mich woanders hin.« 

Endlich rissen sich Christel und Akkie zusammen und 
beendeten ihre Streiterei. Akkie hatte es fast genossen, 
wenn sie ehrlich war. Das alles fühlte sich so normal an wie 
schon lange nicht mehr. Christel war nie ihre beste 
Freundin gewesen, und sie hatten in den letzten Jahren 
öfter Stress miteinander gehabt. Das gehörte einfach dazu, 
und auf einmal rückten die blöden Krankenhaus-Erlebnisse 
der letzten Monate in weite Ferne. Hier war sie ein ganz 
normales Mädchen, das mit seinen Freundinnen auf der 
Rückbank saß, und sie fühlte sich wieder stark und 
glücklich. 

»Aber wie bringen wir unsere Lehrer denn jetzt 
zusammen‘, fragte Tamara ungeduldig. 


Nilgun schlug vor, in Inas Namen einen Liebesbrief zu 
schreiben. »Etwa so: >Lieber Henk, I love you. Liebst du 
mich auch?< Und dann schickt Henk einen Brief zurück: 
‚Yes! Absender: dein Henkie.<«« 

Die Mädchen schütteten sich aus vor Lachen, aber 
Christel wusste es mal wieder besser. Im Fernsehen ginge 
so etwas ganz anders. 

»Wie denn?«, wollte Elise wissen. 

»>Lieber Henk, ich sehne mich so nach dir. In meinen 
Träumen sehe ich uns Hand in Hand am Strand 
entlangspazieren. Du flüsterst mir sanfte Worte ins Ohr und 
der Wind weht durch mein Haar««, trug Christel in 
salbungsvollem Ton vor. 

Die anderen Mädchen prusteten los, und Akkie sagte: 
»Dann muss Ina aber erst einmal ihren Dutt aufmachen, 
sonst weht da gar nix!« 

Nach fünf weiteren wilden Plänen hatte Tamara eine 
brauchbare Idee. »Wir müssen Ina erst einmal ausfragen, 
ob sie wirklich in ihn verliebt ist.« 

»Und die Jungs machen das bei Henk«, schlug Nilgun 
vor. 

Einige Mädchen waren damit erst einmal überhaupt 
nicht einverstanden, aber nach einigem Hin und Her 
beschlossen sie, die Jungen doch einzuweihen. »Es wird 
Zeit, dass die sich auch ein bisschen für Ina ins Zeug 
legen«, fand Annemieke. 

Tamara fragte: »Aber wann horchen wir Ina am besten 
aus?« 

»Wir warten auf den richtigen Moment«, erklärte Akkie 
feierlich. 


Damit waren alle einverstanden. 

Inzwischen waren sie angekommen, und der Bus hielt 
vor einem Bauernhof. Ein freundlicher Mann begrüßte sie: 
»Ich bin Piet. Schön, dass ihr da seid.« 

Piet war der Verwalter und wohnte in der Nähe des 
Bauernhofs. Er zeigte ihnen zuerst die Schlafsäle, denn auf 
die waren sie alle besonders neugierig. Um Streit zu 
vermeiden, loste Ina aus, wer in den Etagenbetten oben 
oder unten liegen durfte. 

Während die Mädchen ihre Betten machten, erkundeten 
die Jungs schon den Hof. Ihr Schlafsaal lag oben, aber sie 
hatten schnell entdeckt, dass man über eine Feuerleiter in 
den Mädchensaal klettern konnte. Sie beschlossen, den 
Mädchen in der Nacht einen Besuch abzustatten. 

Währenddessen kümmerten sich Henk und Akkies Mutter 
in der Küche um das Mittagessen. Henk stellte sich auf 
Klassenfahrten immer als Koch zur Verfügung, und er war 
froh über ein wenig Hilfe. 

Ina erwischte die Jungs im Hof, als sie gerade wieder die 
Feuerleiter zu ihrem Schlafsaal hochsteigen wollten. 

»Na, meine Herren«, rief sie, »das habt ihr aber schnell 
herausgefunden!« 

»Wir müssen doch wissen, wie wir hier wegkommen, 
wenn es brennt«, verkündete Laurens mit Unschuldsmiene. 

»Dafür sind solche Treppen doch da«, ergänzte Brammie 
eilfertig. 

»Sehr gut«, erwiderte Ina, »und zwar nur dafür! Dann 
wäre das ja geklärt.« 

»Jawohl, Ina«, riefen die Jungs im Chor und begriffen, 
dass sie sich ganz schön ins Zeug legen mussten, um in der 


Nacht zu den Mädchen zu kommen. 


Nach dem Mittagessen zogen sie alle zusammen in den 
Wald. Akkies Mutter blieb auf dem Hof, um das Abendessen 
vorzubereiten, und das war auch gut so. Wenn sie gesehen 
hätte, wie Akkie im Wald herumtobte, hätte sie sich 
bestimmt Sorgen gemacht. 

Sie spielten Verstecken mit Ballschießen. Akkie durfte 
den Ball als erste wegschießen und versetzte ihm einen 
kräftigen Tritt. 

»Na toll, herzlichen Dank!«, rief Ina, denn sie musste den 
Ball holen und rückwärts zurückgehen. In der Zwischenzeit 
konnten sich alle verstecken. 

Als Ina den Ball endlich gefunden und ihn unter einem 
Baum auf der Lichtung abgelegt hatte, war sie schon 
ziemlich aus der Puste und machte sich schnaubend auf die 
Jagd nach ihrer Klasse. 

Zufall oder nicht, aber als ersten erwischte sie Henk. Das 
entlockte Christel einen spitzen Schrei: »Na bitte!« 

Der Schrei entging Inas feinen Ohren nicht, und sie 
wusste sofort, wo Christel steckte. Sie rannte zum Baum 
zurück und rief: »Eins, zwei, drei für Henk, eins, zwei, drei 
für Christel!« 

Wer gefunden wurde, musste sich neben den Baum 
stellen, und schon bald hatten sich zehn Kinder dort 
versammelt. Um sie zu befreien, musste jemand, der noch 
im Rennen war, den Ball wegschießen. Joep schaffte es und 
das ganze Spiel begann von vorn. 

Nach einiger Zeit fiel Ina auf, dass sie Akkie schon länger 
nicht mehr gesehen hatte. Alle anderen Kinder hatte sie 


inzwischen wenigstens einmal gefunden, bloß von Akkie 
war weit und breit keine Spur. 

»Wisst ihr, wo Akkie ist?«, fragte sie die anderen. 

Keiner wusste es. 

Das Spiel ging weiter, aber allmählich wurden die beiden 
Lehrer unruhig. Ina pfiff auf ihrer Trillerpfeife. Das war das 
Zeichen, dass alle kommen sollten. 

»Och, Ina«, murrte Brammie. »Nilgun und ich hatten 
gerade so ein schönes Versteck.« 

»Das glaube ich gern«, rief Elise und zwinkerte Nilgun 
zu. 

»Wir machen uns ein bisschen Sorgen um Akkie«, sagte 
Ina ernst. »Wisst ihr wirklich nicht, wo sie ist?« 

Doch niemand hatte sie gesehen. 

»Dann werden wir sie jetzt suchen«, entschied Henk, als 
sie über sich eine Stimme hörten: »Nicht nötig, ich bin 
hier!« 

Hoch oben im Baum hockte Akkie, gut versteckt 
zwischen den Blättern. Ina und Henk erschraken fast zu 
Tode, aber die Klasse hatte riesigen Spaß. Akkie kletterte 
hinunter und sprang mit einem Satz vor ihrer Lehrerin auf 
den Boden. 

Ina ereiferte sich: »Das geht aber wirklich nicht, Akkie! 
Was soll ich denn deiner Mutter sagen? Dass du wie ein 
Affe im Baum hängst?« 

»Aber ich klettere immer auf Bäume«, verteidigte sich 
Akkie. 

»Ja, aber dieses Mal nicht, und du weißt verflixt noch mal 
genau, warum!« 


Wütend lief Akkie davon und ließ sich ein Stückchen 
entfernt in eine Kuhle plumpsen. Ina folgte ihr und setzte 
sich neben sie. »Ach, Akkie-Schatz, ich verstehe doch so 
unglaublich gut, dass du aufgedreht bist. Aber ich habe 
deinen Eltern und Doktor Schnauzer alles Mögliche 
versprochen. Ich werde auf dich aufpassen, also verdirb es 
jetzt nicht. Und lass uns nicht um den heißen Brei 
herumreden, denn das mag ich nicht: Akkie, du bist noch 
nicht gesund.« 

»Aber fast«, erwiderte Akkie trotzig. 

Ina wollte ihre Hand nehmen, aber Akkie stand auf und 
stapfte wütend in den Wald. Die Lehrerin wartete kurz und 
lief ihr dann hinterher. »Akkie, glaubst du mir, wenn ich 
sage, dass ich ungeheuer froh bin, dass du mitdurftest?« 

»Mhm«, brummte Akkie. 

»Glaubst du mir, ja oder nein?« 

»Ja.« 

»Dann musst du doch auch verstehen, dass ich mir 
Sorgen um dich mache. Ich fände es wirklich schlimm, 
wenn du früher nach Hause fahren müsstest.« 

»Ja.« 

»Gut, dann versprich mir, dass du ab jetzt keinen 
Quatsch mehr machst.« 

»Ja, aber nur, wenn du meiner Mutter nichts verrätst.« 

»In Ordnung.<« 

Gemeinsam gingen sie zurück. 


Zusammen lachen, zusammen weinen 


Zum Abendessen gab es Nudeln mit leckerer Soße, 
zubereitet von Henk und Akkies Mutter. Diese erste warme 
Mahlzeit auf dem Bauernhof schmeckte allen 
außergewöhnlich gut. »Er kann gut kochen«, flüsterte 
Akkie Laurens zu. »Das ist schon mal ein Pluspunkt, das 
wird auch Ina freuen.« 

Die Mädchen hatten den Jungs inzwischen von ihren 
Plänen erzählt. Die Jungs versprachen, ihr Bestes zu geben, 
Henk auszuhorchen. 

Als es dunkel wurde, machten sie noch eine 
Waldwanderung, und danach setzten sie sich alle um den 
Kamin. Henk holte seine Gitarre heraus, und dann wurde 
gesungen. 

»Ich wusste gar nicht, dass er so gut Gitarre spielen 
kann«, sagte Elise. 

»Wieder ein Pluspunkt für Henkie«, meinte Akkie und 
lachte. 

Ihre Mutter, die neben ihr saß, fragte neugierig: »Ein 
Pluspunkt, wieso?« 

»Das sag ich nicht, Mam, das ist ein Geheimnis!« 

Akkies Mutter beließ es dabei. Immerhin hatte sie sich 
vorgenommen, ihre Tochter nicht mehr als nötig zu 


bemuttern. Sie sah, wie viel Spaß Akkie hatte, und war 
froh, dass es ihr so gut ging. 

Nach ein paar Liedern sagte Henk: »Ihr singt wirklich 
gut. Da freue ich mich schon auf das Abschiedsmusical!« 

»Was führen wir da eigentlich auf?«, fragte Akkie. 

»Das dürft ihr euch aussuchen«, antwortete Henk. »Ich 
habe Ina jedenfalls versprochen, dabei zu helfen.« 

Elise drückte Akkies Hand und flüsterte: »Yes!« 

Christel hatte natürlich gleich eine Idee für das Musical: 
»Wie wäre es mit einer Geschichte über eine sechste 
Klasse, die sich ganz oft streitet. Aber dann gehen sie auf 
Klassenfahrt, und alle Schüler und alle Lehrer und 
Lehrerinnen verlieben sich ineinander, und zum Schluss 
wird alles gut.« 

Die Lacher waren ihr damit sicher. Nicht jeder war zwar 
damit einverstanden, dass sich alle ineinander verlieben 
sollten, aber das mit den Lehrern fanden die meisten cool. 

»Und am Ende muss es ein Lied geben«, schlug Patrick 
vor. »Dass wir immer Freunde bleiben, auch wenn wir auf 
unterschiedliche Schulen gehen.« 

Ina stimmte ihm mit erhobenem Daumen zu, und Henk 
sagte: »Du meinst so was in der Art?« 

Er schlug ein paar Akkorde auf der Gitarre an und sang: 


Eines Tages nimmt man Abschied 
von den Kindern, die man kennt, 
eines Tages nimmt man Abschied, 
das ist ein trauriger Moment. 


Zusammen lachen, zusammen weinen 
und auch Streit ist mal dabei, 


zusammen langsam größer werden, 
diese Zeit ist nun vorbei. 


Sieht man sich auch nicht wieder 
- es ist ein großer Sprung -, 

bleibt doch die Zeit, die man teilte, 
eine schöne Erinnerung. 


Nach Henks letztem Akkord blieb es einen Augenblick still, 
aber dann brach tosender Applaus los. 

»Das Lied ist voll cool!«, rief Frenklin. 

Und Laurens sagte: »Irre, echt!« 

Christel fing an zu weinen. »So schön! Das ist ein 
bisschen viel für mich«, schluchzte sie. 

»Das war ja so was von klar!«, sagte Joep verächtlich. 

»Was soll das denn jetzt wieder?«, rief Akkie empört. 

Und ihr Lehrer sang noch einmal: 


Zusammen lachen, zusammen weinen, 
und auch Streit ist mal dabei 


Da mussten alle lachen. 
Und Henk sang weiter: 


Zusammen sind wir jetzt ganz müde, 
zusammen gehen wir ins Bett. 


»Ina und du auch?«, fragte Brammie den Lehrer mit 
unschuldiger Miene. 

Die Klasse brüllte vor Lachen, vor allem, als Christel 
wieder einmal entrüstet rief: »Brammie!« 


Als endlich alle im Bett waren, besuchte Ina die Mädchen 
in ihrem Schlafsaal. 

Akkie legte sofort los: »Ina, dürfen wir dich was fragen?« 

»Ja, natürlich.« 

»Also, lass uns nicht um den heißen Brei herum ...« 

Ina kicherte. »Das kommt mir irgendwie bekannt vor. 
Habe ich das heute nicht auch schon einmal gesagt?« 

»Wie findest du unseren Henk?« 

Es wurde ganz still, und alle sahen Ina mit großen Augen 
an. 

»Ich finde ihn unglaublich nett«, antwortete Ina zögernd. 

»Nur nett?«, bohrte Akkie nach. 

»Sagt mal, ist das ein Verhör? 

»Ina, reden wir nicht um den heißen Brei herum«, 
wiederholte Akkie mit einem Zwinkern, »das kann ich 
nämlich auch nicht leiden. Ina, bist du in Henk verliebt?« 

»Und er in dich?«, fügte Christel schnell hinzu. 

»Oh, darum geht’s!«, sagte Ina und setzte sich zu Akkie 
aufs Bett. »Jetzt verstehe ich es endlich. Ihr wart in letzter 
Zeit so seltsam, wenn es um Henk und mich ging.« 

»Stehst du jetzt auf ihn oder nicht?«, drängte Akkie. 

Die anderen Mädchen sahen Akkie voller Bewunderung 
an. Was die sich in letzter Zeit alles zu sagen traute! 

Ina seufzte. »Wie soll ich das nur erklären?« 

»Sag’s einfach!«, forderte Akkie sie auf. 

»Okay, schon gut. Setzt euch mal her zu mir.« 

Die Mädchen krabbelten aus ihren Betten und 
kuschelten sich an Ina. 

»Ihr wisst vielleicht«, begann Ina, »dass mein Mann vor 
sechs Jahren gestorben ist. Sein Name war Richard, und 


wir haben uns sehr geliebt. Es ist alles furchtbar schnell 
gegangen, und bevor es mir so richtig bewusst geworden 
ist, war ich allein. In dieser Zeit ist es mir sehr schlecht 
gegangen, und Henk hat mich oft getröstet. Er war schon 
seit Jahren ein guter Freund von Richard und mir, und nach 
einer Weile ...« 

Ina zögerte. Sie fragte sich, ob sie das wirklich erzählen 
durfte. Aber die Mädchen hörten ihr so aufmerksam zu und 
machten so gespannte Gesichter, dass sie beschloss 
fortzufahren. 

»Nach einer Weile haben wir gedacht, dass wir uns ein 
wenig ineinander verliebt hätten. Es ist uns aber bald klar 
geworden, dass wir uns getäuscht hatten. Weil ich mich 
ziemlich allein gefühlt habe, haben Henk und ich viel 
gemeinsam unternommen. Wir haben sogar ein paar 
Monate zusammengewohnt. Und da haben wir dann so 
richtig gemerkt, wie unterschiedlich wir sind. Henk ist ein 
Fußballfanatikerr geht aber überhaupt nicht gerne 
wandern. Und das war für Richard und mich immer sehr 
wichtig. Wir haben ständig gestritten, weil wir beide sture 
Böcke sind. Eines Tages haben wir dann beschlossen, 
wieder auseinanderzugehen und einfach gute Freunde zu 
bleiben. Und das sind wir immer noch. Manchmal ist echte 
Freundschaft besser als Verliebtheit.« 

»Aber findest du es denn nicht schlimm, allein zu sein?«, 
fragte Elise vorsichtig. 

»Ab und zu schon.« 

»Warum heiratest du dann nicht nochmal?«, fragte 
Christel. »Wir finden es so schade für dich!« 


Ina musste laut loslachen. »Ihr seid wirklich ein paar 
Schätze, aber dass man allein lebt, heißt doch nicht, dass 
man bedauernswert ist. Ich habe ganz viele gute Freunde 
und Freundinnen.« 

»Und du hast Henk!«, rief Nilgun. 

»Genau, und jetzt gehen wir endlich schlafen.« 

Die Mädchen sprangen in ihre Betten, und Ina gab jeder 
von ihnen einen Gutenachtkuss. 

Als sie zu Akkie kam, sagte sie: »Es läuft richtig gut, 
oder?« 

Akkie sah sie strahlend an und flüsterte: »Vielen Dank, 
Ina!« 

Die Mädchen mussten versprechen, nicht mehr zu lange 
zu reden. 

»Aber die Jungs wollten noch kommen«, rutschte es Elise 
heraus. 

»Heute sicher nicht, aber vielleicht morgen Abend«, 
sagte Ina bestimmt. »Und dann habe ich noch einen 
hübschen Plan, um sie entsprechend in Empfang zu 
nehmen.« 

Mit diesen Worten löschte sie das Licht und schloss die 
Tür. 

Die Mädchen tuschelten noch ein bisschen, aber nicht zu 
laut, weil Akkie sofort eingeschlafen war. 


Im Jungenschlafsaal wurde es auch schon bald still. 

Sie hatten es aber noch geschafft, Henk zum Reden zu 
bringen. Doch viel wollte der nicht sagen. »Ina ist eine sehr 
gute Freundin, aber verliebt sind wir nicht. Da habt ihr also 
Pech gehabt, aber wenn es sein muss, werde ich im Musical 
zumindest spielen, dass ich verliebt bin.« 


Als Henk den Schlafsaal verlassen hatte, starteten die 
Jungen einen Versuch, über die Feuertreppe zu den 
Mädchen zu klettern. Sie standen gerade alle draußen, als 
Henk um die Ecke kam. »Guten Abend, meine Herren, 
wohin des Weges?« 

»Shit«, rief Brammie. 

»Das wollte ich auch gerade sagen!«, konterte Henk 
trocken. 

Er jagte sie in ihren Schlafsaal zurück, versprach ihnen 
aber, dass sie am nächsten Abend zu den Mädchen dürften. 
»Doch heute möchten wir gern, dass alle sich ordentlich 
ausschlafen. Manche von uns brauchen das nämlich ganz 
dringend.« 

Die Jungen verstanden sehr gut, was er meinte, und 
verzogen sich brav in die Betten. 

Gegen halb elf wurde es ruhig auf dem Bauernhof. 

Ina, Henk und Loes saßen noch ein Weilchen am Kamin, 
als Akkie plötzlich vor ihnen stand. Sie erschraken und 
dachten sofort, dass es ihr wieder schlecht ginge. 

Aber Akkie sagte: »Elise weint, sie hat Heimweh.« Und 
sie setzte streng hinzu: »Dagegen musst du wirklich was 
unternehmen, Ina.« 

Ina begleitete sie, und es gelang ihr recht schnell, Elise 
zu beruhigen. 

Als sie kurz darauf zurückkam, sagte sie lachend: »Da 
sitzen wir hier und machen uns Sorgen um Akkie. Und 
dann steht sie vor uns und schickt mich los, um Elise zu 
trösten!« 


Am nächsten Tag unternahmen sie eine lange Wanderung 
durch das Naturschutzgebiet mit seinen ausgedehnten 


Heidefeldern, schmalen Pfaden und den wackligen kleinen 
Brücken über Sümpfe und Gewässer Dabei sahen sie 
unzählige Vögel, auch ganz seltene. 

Ein paar Jungs versuchten, die Mädchen von den 
Brücken zu schubsen, aber die ferkelten so heftig zurück, 
dass der Wanderführer es ihnen verbot. 

»Seid bitte vorsichtig«, warnte er. »Man kann wirklich 
sehr tief in den Sümpfen versinken und kommt dann nicht 
mehr raus.« 

Sie besuchten noch ein mittelalterliches Schloss, bevor 
sie zum Bauernhof zurückkehrten und dort noch kurz im 
Wald herumtobten. 

An diesem Abend statteten die Jungs den Mädchen einen 
nächtlichen Besuch ab. Henk spielte mit und tat, als ob er 
nichts wüsste. Aber eins wusste er tatsächlich nicht: 
Während die Jungs die Feuertreppe hinunterkletterten, 
nahm Ina die Mädchen leise mit hinaus und sie versteckten 
sich im Wald. Sie warteten, bis die Jungs im Mädchensaal 
waren, kletterten dann schnell nach oben und krochen 
unter die Betten der Jungs. 

Es dauerte eine ganze Weile, bis die herausgefunden 
hatten, wo die Mädchen steckten, aber dann war der Spaß 
doppelt so groß. Das Ganze endet in einer wilden 
Kissenschlacht. 

Akkies Mutter machte sich natürlich Sorgen, weil Akkie 
schonungslos um sich schlug. Vor allem Joep musste eine 
Menge einstecken, teilte aber genauso kräftig aus. 

Ina ließ sie gewähren und machte sich erst bemerkbar, 
als auch Kuscheltiere in die Arena geworfen wurden. 
Energisch blies sie in ihre Trillerpfeife. »Die tun richtig 


weh«, sagte sie. »Am Ende gibt es noch Verletzte, und ich 
finde es außerdem schade um die Tiere.« 

Unter Protest ging es zurück in die Federn, und 
allmählich wurde es still auf dem Hof. 


Am letzten Tag mussten sie nach dem Frühstück packen. Es 
gab ein furchtbares Durcheinander. In allen Ecken der 
Schlafsäle flogen Socken, Unterhosen und Pullover herum. 
Als endlich alles verstaut war, musste natürlich noch das 
traditionelle Foto vor dem Bauernhof geschossen werden 
und sie nahmen mit großem Applaus Abschied von Piet, 
dem Verwalter. 

Bevor sie nach Hause fuhren, machten sie noch einen 
Stopp bei einem Freizeitpark und verbrachten dort ein paar 
Stunden. 

Akkies Mutter war besorgt und hielt zuvor Kriegsrat mit 
Ina und Henk. Sie fragte sich, ob das alles nicht zu viel für 
ihre Tochter wurde. Akkie hatte in den letzten Tagen doch 
weniger geschlafen, als sie es gewohnt war, und sie sah 
richtig erschöpft aus. 

Sie protestierte dementsprechend schwach, als Ina 
vorschlug, nicht mit in den Park zu gehen. 

»Weißt du was?«, sagte Ina. »Ich bleibe einfach bei dir 
im Bus. Du machst es dir auf der Rückbank bequem und 
versuchst, ein wenig zu schlafen.« 

Damit war Akkie einverstanden. Ihre Lehrerin nahm ein 
paar Jacken und deckte sie gut zu. 

Akkie war sofort weg, und als sie ein paar Stunden 
später kurz wach wurde, vernahm sie ein lautes 
Schnarchen. Ina saß schräg vor ihr und befand sich 


offensichtlich im Tiefschlaf. Mit einem Lächeln auf den 
Lippen schlummerte auch Akkie wieder ein. 

Als die Klasse aus dem Freizeitpark zurückkam, sagte 
Akkie zu Elise: »Ich weiß jetzt noch einen Grund, warum 
Ina und Henk nicht heiraten sollten: Unsere Lehrerin 
schnarcht wie ein Walross!« 


Zusammen weinen 


Nach der Klassenfahrt blieb Akkie wieder zu Hause, weil 
sie für den Unterricht nicht fit genug war. Erst einige Tage 
später fühlte sie sich besser. Elise, Laurens und Brammie 
kamen oft vorbei, und sie sprachen viel über ihre 
gelungene Fahrt. 

Akkie hatte auch schon ein paar Ideen für das Musical 
notiert und las sie ihren Freunden vor: 


Joep und Akkie bekommen Streit und fordern einander 
zum Kampf Mann gegen Frau heraus. Dann kämpfen sie. 
Nicht wirklich, aber es soll echt aussehen. Dann kommt 
Brammie auf dem Fahrrad hinten aus der Aula 
angefahren, Ina sitzt auf dem Gepäckträger. 

Joep und Akkie vertragen sich und verlieben sich sogar 
ineinander. Dann wird Laurens eifersüchtig und streitet 
mit Joep. 

Zum Glück besticht Tamara Joep mit Süßigkeiten, und 
die beiden verlieben sich ineinander. Akkie und Laurens 
gehen wieder miteinander. Christel und Bram streiten 
sich, weil Christel Brammie ständig herumkommandiert, 
aber dann gibt Christel zu, dass sie eigentlich in ihn 
verliebt ist. Das findet Nilgun nicht gut, und sie und 
Christel bekommen sich in die Haare. Dann gesteht Arno 
Christel seine Liebe, und damit ist auch das geklärt. 


»Irre!« Laurens nickte anerkennend. 

»So soll es auch sein«, erwiderte Akkie stolz. 

»Gib mal her«, verlangte Elise, »dann lese ich es morgen 
in der Klasse vor.« 

Alle waren hin und weg, als sie das Drehbuch am 
nächsten Tag hörten. 

»Ich verliebe mich gern in Akkie«, entfuhr es Joep. »Na 
ja, für kurz halt ... nurim Musical.« 

Arno schien nicht besonders begeistert, dass er sich in 
Christel verlieben musste, und Frenklin versprach, das an 
seiner Stelle zu übernehmen. 

In der Mittagspause besuchte Elise Akkie, um bei ihr zu 
essen und ihr vom Musical zu erzählen. Als sie eintrat, saß 
Akkies Vater allein am Küchentisch und starrte bedrückt 
auf die Holzplatte. 

Elise erschrak. »Ist was mit Akkie?« 

Akkies Vater nickte. »Heute Nacht ging es ihr auf einmal 
sehr schlecht. Sie musste sich ständig übergeben und hatte 
schlimme Kopfschmerzen. Loes ist heute Morgen ganz früh 
mit ihr in die Klinik gefahren. Sie hat mich vor ein paar 
Stunden angerufen: Akkie hat eine Rückenmarkpunktion 
bekommen, und es müssen noch ein paar andere 
Untersuchungen gemacht werden.« 

»Rückenmarkpunktion?«, fragte Elise verständnislos. 

»Ja, sie ziehen Flüssigkeit aus ihrem Rückenmark, und 
dann kann man sehen, ob in ihrem Kopf alles in Ordnung 
ist.« 

Elise lief ein eiskalter Schauder über den Rücken. An 
Wörter wie »Rückenmarkpunktion« oder »Chemotherapie« 
oder »Knochenmarkpunktion« würde sie sich nie 


gewöhnen. Und schon gar nicht an die Dinge, die sie 
bedeuteten. Wenn Akkie davon erzählte, tat sie das sehr 
nüchtern. »Es muss nun einmal sein«, sagte sie dann ruhig, 
»sonst werde ich nicht gesund.« 

Elise fragte sich, was sie tun würde, wenn ihr so etwas 
passieren sollte. Ob sie auch so tapfer wäre? Eher nicht. 
Oder wurde man von allein so tapfer, wenn man Leukämie 
hatte? 

In diesem Augenblick klingelte das Telefon, und Akkies 
Vater stürzte sich darauf. »Ja?« 

Elise machte ein paar zögernde Schritte und blieb an der 
Türschwelle stehen. Sie erkannte sofort am Gesicht von 
Akkies Vater, dass es keine guten Nachrichten waren. Als 
er auflegte, standen ihm Tränen in den Augen, und er 
fluchte. Dann starrte er eine ganze Weile wortlos vor sich 
hin. 

Elise wagte es nicht, etwas zu sagen. Kareltje strich um 
ihre Beine, und sie streichelte vorsichtig seinen Kopf. 

Schließlich begann Akkies Vater mit stockender Stimme: 
»Es läuft alles ganz falsch. Metastasen im Gehirn. Sie 
scheinen auch im Krankenhaus vollkommen überrumpelt. 
Bei dieser Form der Leukämie kommt das bei Kindern 
eigentlich nie vor.« 

Damit verstummte er und schaffte es nicht mehr, weitere 
Erklärungen abzugeben. 

Elise wollte fragen, was Metastasen im Gehirn waren, 
aber sie traute sich nicht. 

Akkies Vater ging in die Diele und holte seine Jacke. 
»Würdest du dich bitte wieder um den Kater kümmern?«, 


fragte er tonlos. »Ich fahre jetzt gleich in die Klinik. Er hat 
heute noch kein Futter bekommen.« 

Damit ging er einfach, und Elise blieb mit Kareltje 
zurück. 

Sie setzte sich mit ihm aufs Sofa und kraulte ihn 
ausgiebig. Dabei dachte sie unablässig an ihre beste 
Freundin, und ihr wurde ganz schlecht vor Angst. Das alles 
hörte sich gar nicht gut an. Vor allem, weil sie auch im 
Krankenhaus nicht mehr weiter wussten. 

Als Kareltje lautstark maunzte, fiel ihr wieder ein, dass er 
noch nichts zu fressen bekommen hatte, und sie selbst war 
auf einmal auch hungrig. Sie gab Kareltje ein wenig 
Trockenfutter und schmierte sich ein paar Butterbrote. 

Dann kehrte sie zur Schule zurück und erzählte 
schweren Herzens, was sie eben erfahren hatte. Ina traten 
Tränen in die Augen, und die ganze Klasse schwieg 
betroffen. 

Endlich fragte Arno: »Was sind Metastasen im Gehirn?« 

Ina antwortete nicht sofort. Sie fragte sich, was sie wohl 
noch alles zu Akkies Krankheit erklären musste. Und ob die 
Kinder allmählich nicht auch Angst bekämen, dass ihnen 
dasselbe passieren könnte. Andererseits war ihnen mit 
schwammigen Geschichten auch nicht geholfen. Sie sollten 
sich nicht noch schlimmere Dinge ausmalen. 

Ina musste unwillkürlich an den Abend im Schlafsaal 
denken, als Akkie sie über Henk ausgehorcht hatte. »Ina, 
lass uns nicht um den heißen Brei herumreden«, hatte sie 
in ihrer forschen Art verlangt. 

Ina holte tief Luft und sagte: »Ich habe euch von den 
bösen Zellen in Akkies Blut erzählt. Es sah eigentlich so 


aus, als wären sie jetzt unter Kontrolle, aber die sitzen jetzt 
auch in Akkies Kopf. Und dort ist es sehr viel schwieriger, 
die Zellen wieder wegzubekommen.« 

»Im Krankenhaus wissen sie überhaupt nicht, wie das 
geschehen konnte«, ergänzte Elise leise. »Akkies Vater 
sagt, das gab es noch nie.« 

»Kommt das von der Klassenfahrt?«, fragte Christel 
aufgeregt. »Hätte sie besser nicht mitkommen sollen?« 

»Damit hat das nichts zu tun«, beruhigte sie Ina. »Krebs 
ist eine schreckliche Krankheit. Heutzutage können die 
Ärzte zum Glück immer mehr dagegen machen, vor allem 
bei der Krebsart, die Akkie hat. Aber leider heißt das nicht, 
dass nicht doch noch etwas Unerwartetes geschehen kann. 
Etwas, das die Ärzte nicht ahnen konnten. Und dann ist es 
egal, wo man gerade ist, denn die Krankheit steckt in 
einem drin.« Und dann musste sie einfach hinzufügen: 
»Das weiß ich nur zu gut.« 

»Und was ist jetzt mit Akkie?«, fragte Laurens. 

»Wir können nur hoffen.« 

Alle nickten, aber so wie Ina das sagte, klang es alles 
andere als zuversichtlich. 


Von diesem Tag an schrieben sie Akkie wieder Karten und 
Briefe. Joep schickte sogar ein Päckchen mit einem 
sauberen Stofftaschentuch: 


Liebe Akkie, dieses Taschentuch hatte ich immer noch 
von dir. Echt blöd, dass du jetzt wieder im 
Krankenhaus liegen musst. Strengst du dich bitte an, 
dass du rechtzeitig zum Musical wieder da bist? Wir 


müssen doch miteinander kampfen (nicht in echt 
natürlich). 

Ohne dich ist es in der Schule ziemlich langweilig. 
Viele Grüße von Joep 


Nach einer Woche schickte Akkie einen Briefin die Schule. 


Liebe Alle, 

vielen Dank für die netten Karten. 
Ich muss vorläufig hierbleiben. 
Tschüss, 

Akkie 


Dieser Brief hinterließ einen tiefen Eindruck bei ihren 
Freunden. So kannten sie ihre Akkie gar nicht. Sie 
erinnerten sich noch gut an ihren ausgelassenen Bericht 
vom ersten Klinikaufenthalt. Dieser Brief hier klang ganz 
anders. 

In den letzten Monaten hatte die ganze Klasse 
mitgelitten, aber irgendwie hatten sie alle immer darauf 
vertraut, dass Akkie wieder gesund würde. Dafür hatte in 
erster Linie Akkie selbst gesorgt, es war aber auch Ina zu 
verdanken, die nie mutlos geworden war. 

Als Ina den Brief jetzt zusammenfaltete, senkte sich eine 
bleierne Stille über die Klasse. Alle spürten, dass Akkie ihre 
Zuversicht verloren hatte. Vorbei die Zeiten, in denen 
Kareltje ins Krankenhaus geschmuggelt wurde ... 

Patrick fand als Erster die Sprache wieder. »Sollen wir 
für Akkie beten?«, schlug er vor. 

»Sonst beten wir auch nie in der Schule«, wandte 
Brammie ein. 


Und Christel rief: »Bei uns zu Hause glauben wir an 
nichts.« 

»Wir schon«, hielt Elise dagegen. 

»Das mit dem Beten muss jeder für sich selbst 
entscheiden«, beschwichtigte Ina. »Brammie hat Recht, wir 
sind eine Öffentliche Schule, und da wird nicht gebetet. 
Aber jeder darf hier so sein, wie er will. Wenn ihr also 
beten möchtet, macht es einfach. Ihr könnt aber auch an 
Akkie denken, ohne zu beten, oder ihr könnt ihr etwas 
schicken. Und ihr könnt auch alles auf einmal machen, 
wenn ihr es nur so macht, wie ihr es wirklich möchtet.« 

Und genau das taten die Sechstklässler. 

In den Wochen danach beteten manche für Akkie, und 
andere versuchten, so oft wie möglich an sie zu denken. 

Elise ließ ihren Kalender immer an dem Tag 
aufgeschlagen, an dem sie an der Theo Thijssen gewesen 
waren. Am Tag nach dem Streit wegen Laurens. 

Du bist und bleibst meine beste Freundin, hatte Akkie 
damals geschrieben. 

Es verging kaum ein Tag, an dem ihr Elise keinen Brief 
ins Krankenhaus schickte und Akkie erzählte, was alles in 
der Schule passiert war. Einmal schrieb sie: 


Ich bete jeden Abend für dich. Ich weiß, dass ihr zu 
Hause nicht gläubig seid, aber vielleicht hilft es ja 
doch. 


Die ganze Klasse überlegte sich eine Überraschung für 
Akkie. Sie zeichneten ein riesiges Plakat von ihr und 
drehten kleine Filme mit verrückten Theaterstücken, 
Tänzen und Liedern. 


Und alle schickten weiterhin Karten. 

Jeden Tag kam ein Riesenstapel Post für Akkie im 
Krankenhaus an. Aber sie war meistens so müde, dass sie 
nicht einmal genügend Energie hatte, die Briefe zu Öffnen. 
Deshalb lasen ihre Eltern ihr alles vor und schmückten die 
Box mit Zeichnungen und Karten. 

Da die Krankheit jetzt auch in ihrem Kopf saß, musste 
Akkie bestrahlt werden. Dazu schob Veerle sie mitsamt 
ihrem Bett auf eine andere Station, wo sie unter ein großes 
Gerät gelegt wurde. Bei den ersten Malen reagierte Akkie 
kaum. Es interessierte sie nicht mehr. Hauptsache, es tat 
nicht weh. 

Als sie zum zigsten Mal unter den Apparat geschoben 
wurde, meinte Akkie auf einmal: »Das Ding sieht ja aus wie 
eine Kanone.« 

Veerle war überrascht, denn in letzter Zeit war Akkie 
sehr still und hatte keine Witze mehr gerissen. 

»Das ist eine ganz besondere Kanone«, erwiderte Veerle 
lebhaft. »Die meisten Kanonen schießen einen tot, aber die 
hier kann dich gesund machen.« 

Schweigend ließ Akkie die Behandlung über sich 
ergehen. Danach brachte Veerle sie zurück in ihre Box und 
versprach, ihre Eltern aus der Cafeteria zu holen. 

»Lass sie ruhig«, sagte Akkie, »aber bleibst du noch kurz 
bei mir?« 

Veerle nahm einen Stuhl und setzte sich neben ihr Bett. 

»Veerle, was ist Sterben?« 

Die Krankenschwester lächelte leicht: »Warum fragst du 
das?« 


»Manchmal glaube ich, dass ich bald sterbe, und ich will 
wissen, was dann passiert.« 

»Weißt du, Akkie«, antwortete Veerle ruhig, »wenn du 
zehn Menschen diese Frage stellst, bekommst du zehn 
verschiedene Antworten.« 

»Und was ist deine?« 

»Ich habe hier natürlich schon erlebt, dass jemand stirbt. 
Manchmal auch Kinder. Ich glaube, dass unser Körper nur 
eine Verpackung ist. Es ist viel wichtiger, was darin steckt. 
Ich meine nicht deinen Magen oder deine Lunge, sondern 
die Dinge, die du nicht sehen kannst, die du aber spürst 
und denkst. Und auch alles, was du für andere Menschen 
bedeutest. Dass man gute Freunde hat, seine Eltern liebt 
oder in jemanden verliebt ist. Wenn du stirbst, dann stirbt 
dein Körper. Aber all diese anderen Dingen bleiben.« 

»Aber wenn ich sterbe, bin ich doch gar nicht mehr da«, 
sagte Akkie traurig. 

»Das stimmt.« 

»Wo bin ich dann?« 

»Ich glaube, es gibt einen Ort, an den man dann geht. 
Nicht deine Verpackung, sondern die anderen Dinge. Und 
das Witzige ist, dass die Menschen, die dich lieben, all 
diese schönen Sachen nicht vergessen. Das sind 
Erinnerungen, und die bleiben hier. Du bist also noch da, 
auch wenn dein Körper weg ist.« 

»Und kommt man dann in den Himmel?«, fragte Akkie. 

»So ähnlich, aber es gibt auch Leute, die das nicht 
glauben.« 

»Vor Kareltje hatten wir sehr lange einen anderen Kater, 
der hieß Flipje, und der ist auch gestorben. Ich habe immer 


gesagt, er sitzt jetzt im Katzenhimmel. Ob ich da wohl auch 
hinkönnte? Das fände ich toll!« 

Veerle lachte: »Das ist eine gute Idee, da komme ich 
irgendwann nach.« 

»Ich habe mal geträumt, ich würde sterben«, sagte 
Akkie. »Ich bin durch die Luft geschwebt wie ein großer 
Vogel. Ich bin über die Schule und das Fußballfeld geflogen 
und danach über die Wälder und die Heide. Immer höher, 
immer höher. Aber dann bin ich aufgewacht und musste 
weinen.« 

In diesem Moment ging die Tür auf und Akkies Eltern 
kamen herein. 

»Da bist du ja wieder«, sagte ihre Mutter betont munter. 
»Ging’s denn?« 

»War ein Klacks, Mam.« 

Paps hatte die Post dabei. »Und hier sind wieder 
unglaublich viele Briefe und Karten«, verkündete er. »Soll 
ich sie vorlesen?« 

Akkie nickte, und ihr Vater öffnete den ersten Umschlag. 

Plötzlich setzte sich Akkie auf und flüsterte: »Vielleicht 
sterbe ich.« 

Ihre Eltern erschraken. Es war das erste Mal, dass Akkie 
es einfach so vor ihnen aussprach. 

»Aber Liebling«, begann ihre Mutter und sah verzweifelt 
zu ihrem Mann. 

Akkie fing an zu weinen. »Ich will nicht sterben, ich will 
bei euch bleiben.« 

Ihre Eltern legten die Arme um sie, und dann weinten sie 
gemeinsam. Ganz lange und mit tiefen Schluchzern. Der 
ganze Kummer und die Verzweiflung der letzten Zeit und 


alle Angst vor dem, was vielleicht geschehen würde, 
stiegen in ihnen hoch. 

Akkies Vater streichelte ihr Gesicht. Akkie ergriff die 
Hand ihrer Mutter und drückte sie ganz fest. Es dauerte 
lang, bis sie sich alle ein wenig beruhigt hatten. 

Veerle hatte sie allein gelassen und warf jetzt einen 
vorsichtigen Blick durch die Tür. Sie hatte Kaffee 
mitgebracht und eine Cola für Akkie. 

»Geht es wieder?«, fragte sie leise. 

»Schön, so zusammen zu weinen«, schniefte Akkie. 

»Das tut gut«, seufzte Akkies Vater. 

»Aber wenn ich schon sterben muss«, erklärte Akkie, 
»will ich auf jeden Fall in den Katzenhimmel.« 

Und darüber mussten sie dann doch alle aus ganzem 
Herzen lachen, ob sie wollten oder nicht. 


Ein Lied voller Trauer 


In der Nacht nach dem Gespräch mit Veerle 
verschlechterte sich Akkies Zustand dramatisch. Sie spürte 
einen schweren Druck auf der Brust, und Doktor Schnauzer 
stellte fest, dass sie eine Lungenentzündung bekommen 
hatte. 

Akkie wurde auf eine andere Station verlegt und wurde 
über eine Atemmaske mit zusätzlichem Sauerstoff versorgt. 
Ihre Eltern ließen sie keine Sekunde mehr aus den Augen. 
Sie saßen an ihrem Bett und hielten ihre Hände. Rings um 
Akkie brummten und piepsten verschiedene Apparate leise 
vor sich hin. Ihr Herzschlag musste ständig beobachtet 
werden, und über eine Infusion tröpfelten Medikamente 
und flüssige Nahrung in ihren Körper. 

Akkie schlief die meiste Zeit, und wenn sie wach war, 
bekam sie so gut wie gar nichts mit. Sie wusste nicht mehr, 
ob es Tag oder Nacht war. Hin und wieder verlor sie sogar 
das Bewusstsein, aber manchmal war sie für kurze Zeit 
ganz klar und sprach mit ihren Eltern. 

»Welcher Tag ist heute, Mam?« 

»Mittwoch, Liebling.« 

Akkie hob kurz den Kopf und schaute die Apparaturen 
an. »Das ist ja, als wäre ich ein Computer.« 


Als sie wieder einmal wach wurde und hörte, dass es 
Freitag war, meinte sie leise: »So lange habe ich noch nie 
geschlafen, was, Mam? Wo ist Paps?« 

»Hier, Schätzchen, ich sitze neben dir.« 

»Sitzt du schon die ganze Zeit hier?« 

»Natürlich, wir lassen dich doch nicht allein.« 

»Ihr seid lieb.« 

Und viel später, als sie wieder kurz aufwachte, erzählte 
sie: »Ich fliege, und ich komme schon ganz hoch.« 


Eines Tages fragte sie nach Elise. 

»Ich rufe sie gleich an«, versprach ihr Vater. 

»Und Ina«, sagte Akkie, »und Laurens und Brammie und 
Nilgun und Annemieke und ...« 

»Das wird ja eine ganze Invasion«, meinte ihr Vater mit 
dem Anflug eines Lächelns auf den Lippen, aber Akkie 
hörte es schon nicht mehr. Sie war wieder eingeschlafen. 

Ihre Eltern berieten sich mit Doktor Schnauzer, und sie 
beschlossen, erst einmal Ina und Elise kommen zu lassen. 

»Danach können Sie vielleicht noch ein paar Kinder 
einladen«, sagte Doktor Schnauzer. »Aber lassen Sie uns 
lieber abwarten, wie sie darauf reagiert. Sie dürfen auch 
nicht zu Akkie ins Zimmer Wir sollten kein Risiko 
eingehen. Es gibt eine Sprechanlage, über die können sie 
mit ihr reden.« 


Am nächsten Tag gingen Ina und Elise wieder gemeinsam 
durch den Krankenhausflur. Ina übernahm die Führung. 
»Wir gehen zur Intensivstation«, erklärte sie Elise. »Dort 
hat mein Mann auch gelegen. Akkie ist jetzt Tag und Nacht 
unter Beobachtung. Aber du darfst nicht erschrecken. Sie 


wird eine Menge Schläuche an ihrem Körper haben, und da 
stehen lauter Apparate herum.« 

Akkies Vater wartete schon und brachte sie zu Akkie. 

Elise fand es nicht so schlimm wie erwartet. Es gab zwar 
wirklich sehr viele Schläuche und Drähte, aber durch die 
Scheibe konnte sie Akkie gut sehen. Sie lag ganz ruhig da 
und wirkte merkwürdig klein. 

Ina betrachtete Akkie traurig und murmelte nur: »Ach, 
Akkie, Mädelchen ...« 

Über einen Lautsprecher hörten sie die Stimme von 
Akkies Mutter. »Sie schläft wieder. Das ist schade. Gerade 
war sie noch wach, und ich habe ihr gesagt, dass ihr 
kommt.« 

Plötzlich schlug Akkie die Augen auf und blickte Ina und 
Elise direkt ins Gesicht. Sie wollte etwas sagen, schaffte es 
aber nicht. 

Ihre Mutter beugte sich über sie, und Akkie flüsterte ihr 
etwas ins Ohr. 

»Sie findet es sehr lieb von euch, dass ihr hier seid«, 
sagte Akkies Mutter durch den Lautsprecher. 

Akkie flüsterte noch etwas. 

»Sie ist rechtzeitig zum Musical wieder in der Schule«, 
sagte ihre Mutter, während ihr Tränen über die Wangen 
strömten. 

Wie in Zeitlupe hob Akkie die Hand und winkte Elise und 
Ina zu. Elise winkte zurück und drückte einen Kuss auf die 
Scheibe. Ina tat es ihr nach. 

Akkie sah es und lächelte. Dann machte sie die Augen zu 
und flog wieder. 


Es war das letzte Mal, dass Elise ihre Freundin lachen 
sah. Zwei Tage später starb Akkie. Sie hatte erneut das 
Bewusstsein verloren und war immer weiter geflogen. 
Weiter und weiter, höher und höher. 

Ihre Eltern hielten Akkie in den Armen, als sie starb. 


An diesem Nachmittag war Henk in der sechsten Klasse, 
um mit den Schülern für das Musical zu proben. Er hatte 
seine Gitarre mitgebracht, und alle hatten den Text des 
Liedes vor sich, das er ihnen auf der Klassenfahrt 
vorgesungen hatte. 

Das Telefon klingelte,e und Ina verließ das 
Klassenzimmer. Wenig später kam sie kreidebleich zurück 
und flüsterte Henk etwas ins Ohr. Danach sagte sie leise: 
»Setzt euch doch bitte mal kurz in den Kreis.« 

Eigentlich brauchte sie nichts weiter zu sagen, alle 
wussten sofort, was jetzt kommen würde. 

»Ich habe schlimme Nachrichten«, begann Ina, und ihre 
Stimme zitterte. »Akkie ...sie ist gestorben. Ihr Vater hat 
gerade angerufen.« 

Es blieb seltsam still. 

Minutenlang. 

Plötzlich sprang Joep auf, stieß seinen Stuhl um und 
brüllte: »Das ist gemein, das ist so gemein!« Dann rannte 
er auf den Flur und setzte sich zwischen den Jacken auf 
den Boden, die Hände auf die Augen gepresst. 

Einige begannen, lauthals zu weinen. Andere standen auf 
und gingen ziellos durch den Raum. 

Laurens legte den Arm um Brammie, der verzweifelt 
schluchzte. 

Elise lief zu Ina und kauerte sich auf ihren Schoß. 


Da erklangen leise Gitarrenakkorde. Henk stimmte ihr 
Lied an, und die Worte bekamen auf einmal eine ganz 
andere Bedeutung. 

Immer mehr Kinder sangen mit, und sogar Joep kam 
wieder herein. 


Eines Tages nimmt man Abschied 
von den Kindern, die man kennt, 
eines Tages nimmt man Abschied, 
das ist ein trauriger Moment. 


Zusammen lachen, zusammen weinen 
und auch Streit ist mal dabei, 
zusammen langsam größer werden, 
diese Zeit ist nun vorbei. 


Sieht man sich auch nicht wieder 
- es ist ein großer Sprung -, 

bleibt doch die Zeit, die man teilte, 
eine schöne Erinnerung. 


Tschüss, liebe starke Akkie 


In den Tagen vor Akkies Beerdigung hatte Ina das große 
Porträt, das Liesbeth für das Abschlussfoto gezeichnet 
hatte, ans schwarze Brett gehängt. Daneben stand ein 
kleiner Karton, und wer wollte, konnte dort einen Brief 
hineinlegen. 

Brammie kam als Erster mit einer Blume und legte sie 
unter das Porträt. »Unter Einsatz meines Lebens 
gepflückt«, verkündete er stolz. 

»Wie meinst du das?«, fragte Ina. 

»Unser Nachbar hat ganz viele Blumen in seinem Garten, 
aber der dreht schon fast durch, wenn man die nur 
ansieht.« 

Eigentlich wollte Ina etwas dazu sagen, aber sie verkniff 
es sich dann doch. Akkie hätte sich bestimmt vor Lachen 
gebogen. 

Nach und nach brachten auch die anderen Kinder 
Blumen mit, und Ina bat sie eindringlich, diese nicht auf 
Brammie-Art zu pflücken. 

Elise hatte ein kleines Gedicht verfasst: 


Du gehst nicht ganz von mir, 

etwas bleibt immer hier, 
denn ich vergess dich nie. 
Tschüss, liebe starke Akkie 


Auch Laurens schrieb einen Brief, doch den durfte niemand 
lesen. 

Brammie schrieb eine lange Geschichte mit dem Titel: 
»Die geheime Katzen-Schmuggelaktion«. Als er sie vorlas, 
mussten alle lachen. Zusammen mit einem Bild von Kareltje 
kam die Geschichte in den Karton. 

Arno schrieb feierlich RUHE SANFT, ALLERLIEBSTE 
AKKIE auf einen Streifen Papier. 

Er war es natürlich auch, der Ina fragte, was sie mit dem 
Karton machen würden. 

»Ich möchte ihn Akkies Eltern geben und sie fragen, ob 
sie unsere Sachen vielleicht in den Sarg legen möchten.« 

Bei dem Wort »Sarg« wurde es schlagartig still. 

Brammie platzte heraus: »Manchmal habe ich Angst, 
dass ich auch sterbe.« 

Ina erwiderte ruhig: »Natürlich sterben alle Menschen 
irgendwann einmal. Im Alter ist das völlig normal. Und 
wenn man sehr alt ist, findet man das oft nicht mehr so 
schlimm. Natürlich sind alte Menschen auch traurig, weil 
sie alles verlieren, was sie lieben. Aber viele sind auch sehr 
müde. Wenn man erst einmal achtzig oder neunzig ist, 
möchte man sich vielleicht allmählich für immer 
ausruhen.« 

Ein paar Schüler erzählten von ihren Großeltern, die 
bereits gestorben waren. 

Aber Arno sagte laut: »Akkie war doch erst zwölf.« 

»Das ist richtig«, antwortete Ina traurig. »Es ist auch 
nicht normal, dass man so früh stirbt. Die meisten Kinder, 
die Leukämie haben, werden wieder gesund. Und das ist 


gut so! In eurem Alter hat man noch ein ganzes Leben vor 
sich. Darum dürft ihr keine Angst haben.« 

»Aber Akkie ist trotzdem nicht mehr da«, beharrte Arno. 

»Ich verstehe das selber nicht«, sagte Ina leise. »Im 
Augenblick habe ich keine Antwort darauf, Arno, es tut mir 
so leid.« 

Arno nickte. Das verstand er sehr gut. 


Wer wollte, konnte sich bei Akkie zu Hause von ihr 
verabschieden. Laurens, Elise und Brammie gingen 
zusammen mit Ina dorthin. 

»Vielen Dank, dass ihr gekommen seid«, sagte Loes, als 
sie ihnen die Tür aufmachte. »Akkie liegt oben in ihrem 
Zimmer.« 

Sie ging vor ihnen die Treppe hoch. Nur Brammie blieb 
unten in der Diele stehen. 

»Willst du lieber doch nicht, Bram?«, fragte Ina. 

Brammie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht so 
recht. Ich warte noch kurz hier. Vielleicht komme ich gleich 
nach.« 

Elise betrat das Zimmer als Erste. Das alles war ihr so 
vertraut. Sie hatte dort so oft mit Akkie gesessen, und sie 
hatten über Gott und die Welt geredet oder Hausaufgaben 
gemacht. 

Alles war noch wie zuvor. Poster von Popstars und 
Fußballern hingen an den Wänden, der kleine Schreibtisch 
war immer noch wahnsinnig unordentlich, und auf dem 
großen altmodischen Stuhl lag ein Haufen zerknautschter 
Kleider. Die Sonne schien durch das Fenster herein. 

Akkie lag auf ihrem Bett. Sie trug einen weiten 
Schlabberpulli und eine Jeans, ihre Lieblingssachen. Und 


sie hatte ihre Baseballcap auf dem Kopf. Es sah aus, als 
würde sie nur schlafen. Ihre Kuscheltiere saßen um sie 
herum. 

Elise, Laurens und Ina standen eine ganze Weile neben 
dem Bett. 

Elise betrachtete die Kuscheltiere. Ihr Blick fiel auf das 
Schweinchen. Sie dachte an den Tag im Krankenhaus, an 
dem Akkie erzählt hatte, dass sie ihm immer wieder andere 
Namen gab und dass es zuletzt Laurens hieß. 

Nilgun und sie hatten ihr damals versprochen, es 
niemandem zu verraten. Aber vielleicht würde sie es 
Laurens doch irgendwann erzählen. Das fände Akkie 
bestimmt in Ordnung. 

Plötzlich hörten sie, dass hinter ihnen jemand das 
Zimmer betrat. Es war Brammie. Er stellte sich neben sie 
und schaute Akkie an, sein Blick schien voll Verwunderung. 

Wieder war es eine Weile still, dann sagte Laurens: »Wie 
klein sie aussieht.« 

»Und so lieb«, meinte Elise. Sie hatte sich ein wenig vor 
dem Besuch gefürchtet, doch jetzt war sie ganz gefasst. 

»Darf ich sie anfassen?«, fragte sie Loes. 

»Natürlich, aber erschrick nicht. Sie fühlt sich sehr kalt 
an.« 

Vorsichtig legte Elise ihre Hand auf Akkies Wange. Sie 
zuckte kurz zusammen, aber sie zog die Hand nicht weg. 
Sie wollte keine Angst vor ihrer besten Freundin haben. 

Laurens trat einen Schritt vor. »Ich möchte ...« Er 
zögerte einen Moment und sah Akkies Mutter an. 

Die verstand ihn sofort und lächelte. 


Laurens beugte sich über Akkie und gab ihr vorsichtig 
einen Kuss auf die Wange. »Den war ich dir noch schuldig«, 
sagte er leise. 

Ina folgte seinem Beispiel und drückte Akkie einen Kuss 
auf die Stirn. »Tschüss, Liebes.« 

Brammie zupfte Ina am Ärmel und fragte: »Muss ich jetzt 
auch was tun?« 

Ina biss sich auf die Unterlippe. »Natürlich nicht. Es ist 
schön, dass du hier bist.« 

Brammie nickte, doch auf einmal rief er: »Tschüss Akkie, 
für mich warst du immer ein tolles Mädchen!« Dann rannte 
er aus dem Zimmer. Loes folgte ihm, und als Elise, Laurens 
und Ina wenig später nach unten kamen, kauerte Brammie 
leise weinend auf dem untersten Treppenabsatz. 

Akkies Mutter saß neben ihm und hatte einen Arm um 
ihn gelegt. 


Die Trauerfeier fand in einer großen hellen Halle in der 
Nähe des Friedhofs statt. Es kamen sehr viele Leute, und 
die Sechstklässler waren natürlich auch dabei. Sie hatten 
beschlossen, noch einmal ihr gemeinsames Lied zu singen. 

Akkies Vater erzählte lustige Geschichten aus Akkies 
Leben. Ab und zu hielt er inne, weil es ihm schwerfiel, aber 
dann fuhr er doch wieder fort, und alle hörten gebannt zu. 
Danach tönte Musik aus den Lautsprechern. 

Die Trauergäste zuckten zusammen, denn es war eine 
ziemlich fetzige Nummer, aber das war genau die Musik, 
die Akkie gefallen hätte. 

»Irre«, flüsterte Laurens Brammie und Elise zu, die 
neben ihm saßen. 


Dann war Ina an der Reihe. Sie erzählte, dass Akkie in 
der Schule immer fröhlich war, aber kein Blatt vor den 
Mund nahm und auch ganz schön streiten konnte. Vor 
allem, wenn sie fand, dass jemand ungerecht behandelt 
wurde. Ina sagte, die ganze Klasse habe mitgefühlt, aber 
Akkie habe auch im Krankenhaus ihre Klasse nicht 
vergessen. Sie erzählte, dass sie sich die Aufstellung für 
das Fußballturnier überlegt und sich verrückte Einlagen 
für das Musical ausgedacht hatte. Und wie witzig sie von 
der Klinik erzählt hatte, obwohl sie es dort doch so oft so 
schwer gehabt hatte. 

Es folgten die Geschichten, wie die Kinder Kareltje ins 
Krankenhaus geschmuggelt hatten und wie Akkie auf der 
Klassenfahrt spätabends vor ihnen stand und die Lehrerin 
in strengem Ton aufforderte, etwas gegen Elises Heimweh 
zu unternehmen. 

»Sakradi«, flüsterte Elise, und Brammie und Laurens 
mussten laut lachen. 

Ina kam zum Ende. »Liebe Akkie, wir vermissen dich alle 
ganz schrecklich. Du warst ein ganz besonderes Mädchen, 
aufrichtig, tapfer und witzig. Wenn ich an dich denke, muss 
ich lachen, obwohl ich sehr traurig bin. Wir werden dich 
nie vergessen.« 

Danach sang die Klasse ihr Lied. Erst sehr zögerlich, 
aber die letzte Strophe sangen alle aus voller Brust: 


Sieht man sich auch nicht wieder 
- es ist ein großer Sprung -, 

bleibt doch die Zeit, die man teilte, 
eine schöne Erinnerung. 


Gemeinsam trugen sie Akkie danach zum Friedhof. 

Brammie hielt krampfhaft das Gesteck umklammert, für 
das die Klasse Geld gesammelt hatte. Es war bleischwer, 
und er konnte es kaum hochheben. Laurens wollte ihm 
helfen, aber das ließ Brammie nicht zu. 

In einem langen Zug begleiteten alle Trauernden den 
Sarg. 

Unter einem großen Baum war ein Grab ausgehoben 
worden. Darüber lagen ein paar Bretter, auf denen der 
Sarg abgestellt wurde. 

Die Blumen wurden auf den Sarg niedergelegt, so viele, 
dass er schließlich fast darunter verschwand. 

Akkies Vater bedankte sich bei allen. »Es tut so gut, dass 
ihr jetzt bei uns seid. Wir sind unendlich traurig, aber es 
hilft, wenn wir unseren Kummer mit euch teilen können.« 

Und dann war plötzlich alles vorbei. 

Die Erwachsenen blieben noch ein wenig bei Akkies 
Eltern. Die sechste Klasse ging für eine Stunde zurück in 
die Schule, um noch ein wenig über die Beerdigung zu 
sprechen. Den Nachmittag hatten sie frei. 

»Was machen sie jetzt mit dem Sarg?«, fragte Elise, als 
sie im Kreis saßen. 

Annemieke wusste es, denn sie hatte es bereits bei ihrem 
Opa erlebt. »Wenn die Leute weg sind, lassen sie den Sarg 
vorsichtig in das Grab hinab und werfen Erde darauf.« 

»Wie bei einer Pflanze, die man eintopft«, meinte Arno 
sachlich. 

Bei einem Freund von Laurens’ Vater war es offenbar 
anders gewesen. Da hatten sie den Sarg schon 
hinabgelassen, als die Trauergäste noch da waren. 


»Das geht auch«, sagte Ina, »aber ich glaube, Akkies 
Eltern fanden es so am besten. Es war auch ein schöner 
Anblick mit all den Blumen.« 

Nilgun beschäftigte die Beerdigung noch sehr: »Ich finde 
es eine seltsame Vorstellung, dass sie jetzt so unter der 
Erde liegt. Es klingt vielleicht dumm, aber wird sie dort 
nicht frieren?« 

»Das ist überhaupt nicht dumm«, antwortete Ina, 
»sondern sehr lieb, dass du dir Gedanken darüber machst. 
Aber wenn man tot ist, spürt man nichts mehr. Keinen 
Schmerz, keinen Kummer und keine Kälte. Dein Körper ist 
dann wie ein Haus, in dem keiner mehr wohnt.« 

»Ist Akkie jetzt in den Himmel umgezogen?«, fragte 
Elise. 

Ina zuckte mit den Schultern. »Eine schwierige Frage, 
Elise. Es gibt sehr viele Menschen, die das glauben, aber 
andere sagen, dass nach dem Tod nichts mehr ist. Fakt ist, 
dass niemand weiß, was mit uns passiert, wenn wir 
sterben, und wenn dir die Vorstellung gefällt, dass Akkie im 
Himmel ist, dann glaub einfach daran. Es ist nicht so 
wichtig, was wir glauben, solange wir Akkie nie 
vergessen.« 


Um zwölf Uhr gingen Laurens, Elise und Brammie 
schweigend nach Hause Als sie an Akkies Haus 
vorbeikamen, saß Kareltje hinter der Fensterscheibe. 

Sie sahen, dass viele Menschen da waren, die Akkies 
Eltern trösteten. 

»Und wer tröstet Kareltje?«, fragte Brammie. 

Die Kinder sahen sich an und gingen ums Haus herum. 


Der Kater hatte sie scheinbar beobachtet, denn als sie 
die Küchentür öffneten, kam er sofort herausgeschossen. 

Sie setzten sich ins Gras. Kareltje ließ sich genüsslich 
streicheln, und es war, als wäre alles wie immer, als würde 
Akkie noch leben. In diesem Augenblick war Akkie einfach 
wieder bei ihnen, und ihr ansteckendes Lachen schien in 
ihren Ohren zu erklingen, inmitten des lichtdurchfluteten 
Gartens. 


Wie es mit der sechsten Klasse weiterging 


Bis zu den großen Ferien dauerte es noch zwei Monate. 
Akkies Porträt blieb die ganze Zeit hängen, und jeden Tag 
legte jemand eine Blume darunter. 

An einem milden Frühsommertag gingen sie noch einmal 
alle zusammen zum Friedhof. 

Inzwischen lag ein schöner weißer Stein auf dem Grab. 
Darauf stand: HIER RUHT UNSERE TAPFERE LIEBE 
AKKIE. 

Am Ende des Schuljahres führten sie das Musical auf, 
denn sie waren sich sicher, dass Akkie es so gewollt hätte. 
Es wurde eine sehr witzige und gelungene Vorstellung. 

Den Inhalt hatten sie allerdings ein wenig verändert, und 
über Akkie wurde nichts gesagt. Doch am Ende trat Ina vor 
und verkündete: »Meine Damen und Herren, natürlich 
haben wir Akkie nicht vergessen. Darum singen wir jetzt 
zum Schluss unser Lied. Die sechste Klasse verabschiedet 
sich von der Grundschule, aber wir haben in diesem Jahr 
auch Abschied von unserer Akkie genommen, einem 
wunderbaren Mädchen, das wir nie vergessen werden.« 
Dann drehte sich Ina zu den Jungs und Mädchen um, die 
hinter ihr auf der Bühne standen. »Dann los, noch einmal 
alle miteinander. Für Akkie.« 

»Für Akkie!«, brüllte die gesamte sechste Klasse, und es 
klang wie ein Schlachtruf. 


Über dieses Buch 


»Für Akkie!« ist für mich noch immer ein besonderes Buch, 
weil ich es aus meiner eigenen Erfahrung heraus 
geschrieben habe. Ich war sehr lange Lehrer an einer 
Grundschule, und das Mädchen, um das es geht, besuchte 
drei Jahre lang meine Klasse. Sie hieß Anke, und zu Beginn 
des letzten Schuljahres wurde sie krank. Anke hatte 
Leukämie und musste regelmäßig zur Chemotherapie in 
eine Klinik. 

Anfangs schien sie langsam aber sicher gesund zu 
werden. Nach einigen Wochen Krankenhaus besuchte sie 
wieder ein Zeit lang die Schule (meist nur für halbe Tage) 
und strengte sich wahnsinnig an. Sie wollte um jeden Preis 
gemeinsam mit ihren Freunden auf die weiterführende 
Schule. 

Schließlich aber siegte die Krankheit doch, und sie starb. 


Jahrelang habe ich die Idee, dieses Buch zu schreiben, in 
mir getragen, weil Anke (im Buch Akkie) ein so nettes, 
tolles Mädchen war und ich nicht wollte, dass sie vergessen 
wird. Aber es sollten nicht nur traurige Erinnerungen 
dargestellt werden, denn wir haben auch sehr viel mit ihr 
gelacht. Und selbst als sie schon sehr krank war, behielt sie 
ihren Sinn für Humor. 


Das Besondere daran war auch, dass ich ihr versprochen 
hatte, dieses Buch zu schreiben. Ich hatte sie ein paarmal 
mit einigen ihrer Mitschüler im Krankenhaus besucht, und 
wir hatten viel Spaß miteinander. Ankes beste Freundin (im 
Buch Elise) sagte damals: »Sie müssen über Anke und 
unsere Klasse ein Buch schreiben.« 

Ich versprach es und meinte: »Wenn Anke wieder ganz 
gesund ist, mache ich es!« 

»Abgemacht!«, rief Anke und lachte. »Dann werde ich 
vielleicht noch berühmt!« 

»Versprochen!«, sagte ich. 


Es lief dann alles anders als gedacht, und nach Ankes Tod 
habe ich sehr lange daran gezweifelt, ob ich die Geschichte 
überhaupt aufschreiben könnte, denn dieses Ende wollte 
ich eigentlich nicht für mein Buch. 

Nach einiger Zeit überlegte ich mir dann jedoch, dass es 
noch viel mehr Kinder gibt, die den Kampf gegen die 
Leukämie aufnehmen müssen; zum Glück werden sie 
immer häufiger auch wieder gesund. 

Es gibt auch Kinder, die aus nächster Nähe erleben, dass 
jemand stirbt, den sie sehr liebhaben. Als Schriftsteller 
kann man wenigstens versuchen, die Gefühle, die all dieser 
Kummer mit sich bringt, in Worte zu fassen. Wenn man 
nicht aufpasst, gerät es allerdings schnell zu einer 
sentimentalen Geschichte. Und das wollte ich ja gerade 
vermeiden. Ich wollte so normal wie möglich schreiben, 
ohne jeden Firlefanz. 


Ich bekomme oft Briefe von Kindern, natürlich auch zu 
diesem Buch. Ein Junge schrieb mir, nach dem Lesen habe 


er endlich über den Tod seiner kleinen Schwester weinen 
können. Ein Mädchen meinte: »Ich habe gelacht und 
geweint, während ich dein Buch las.« 

Ein größeres Kompliment kann sich ein Schriftsteller 
kaum wünschen. 

Natürlich war ich selbst auch oft sehr traurig, als Anke 
starb, und ich habe mit den Kindern aus meiner Klasse 
geweint. Danach habe ich mehrfach angefangen, die 
Geschichte niederzuschreiben, aber es ging einfach nicht. 
Es machte mich jedes Mal so traurig, dass ich es wieder 
sein ließ. Erst acht Jahre später - als ich mir überlegt hatte, 
dass ich ein paar Dinge in der Geschichte ändern musste, 
um den nötigen Abstand zu gewinnen - klappte es. Es war, 
als würde ich in einem kleinen Flugzeug über der 
Geschichte kreisen. 

Anfangs hatte ich über meine eigene Klasse geschrieben, 
und ich war der Lehrer. Erst als ich Anke im Buch Akkie 
nannte, den Kindern aus ihrer Klasse andere Namen gab 
und mich selbst in Ina verwandelte, konnte ich die 
Geschichte endlich schreiben. Ina ist übrigens echt. Ich 
habe sie einmal getroffen, als ich als Autor auf einer 
Lesung in einer Schule war. Sie erzählte mir von sich und 
warum sie noch immer Lehrerin war: Sie wollte gerade 
aufhören mit dem Unterrichten, als plötzlich ihr Mann 
starb. Darum beschloss sie, doch noch an der Schule zu 
bleiben. Diese Geschichte habe ich auch in mein Buch 
aufgenommen. 


Ich habe also nicht alles, was in dem Buch steht, selbst 
erlebt. Wenn ich eine Geschichte schreibe, enthält sie 
immer eine Mischung aus tatsächlichen Ereignissen und 


Dingen, die ich mir ausdenke, die aber so hätten passiert 
sein können. Dennoch erkennen Kinder und Erwachsene, 
die diese Zeit miterlebt haben, sehr vieles in der 
Geschichte wieder. 

Als das Buch erschien, wollten es viele Kinder lesen, und 
es gewann sogar den Prijs van de Nederlandse Kinderjury 
(Preis der niederländischen Kinderjury), eine sehr wichtige 
Auszeichnung in den Niederlanden. 

Ich bin fest davon überzeugt, dass man auch Kindern 
schwierige Themen erzählen kann, es kommt nur darauf 
an, wie man das macht. 

Ankes Eltern sind immer noch sehr glücklich über dieses 
Buch, und sie erkennen ihre Tochter nur allzu gut in der 
Geschichte wieder. Sie finden, dass es ein Denkmal für 
Anke und für all die Kinder geworden ist, die den Kampf 
gegen die Leukämie verloren haben. Und natürlich sind sie 
und ich sehr stolz darauf, dass das Buch auch verfilmt 
wurde. 


Ankes Wunsch ist in Erfüllung gegangen: Sie ist jetzt 
wirklich berühmt! 
Jacques Vriens 


